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- Kapitel 1 -


Branda


Ein kräftiger Wind wehte von Süden her über das Meer und blähte das große Segel des Brandaki-Schiffes. Maran stand am Heck in der Nähe des Steuermanns und sah, wie die Insel Estragos hinter ihnen langsam im Meer zu versinken schien.


„Nun bin ich auf dem Weg nach Norden, in das Schneeland … ich werde bald viel weiter fort von der Großen Ebene sein als ich jemals zuvor gewesen bin. … Zwanzig Tagesfahrten bei leidlich guten Wind, sagt Tanros, sind das bis Branda … Was ich da wohl finden werde in Branda? Hoffentlich war das eine gute Entscheidung, mit ihnen mitzufahren …“


Tanros kam vom Schiffsführer, mit dem er gerade gesprochen hatte, zu Maran herüber gegangen – breitbeinig, da das Schiff recht kräftig schwankte.


„Wie gefällt Dir die Fahrt auf dem Schiff? Das fühlt sich anders an als der kleine Sprung von Tol Agis nach Estragos, nicht wahr?“


Maran nickte.


„Ja … bei der Überfahrt nach Estragos sieht man schon sein Ziel vor Augen – da kann man sich innerlich dran festhalten … Und nun werden wir über das Meer fahren – in einem kleinen Schiff und nur Wasser ringsum … Das ist schon ein bißchen unheimlich …“


Tanros lächelte.


„Ja – unser Leben hängt von unserem Schiff ab … von unserem 'Schwertwal' … Aber wir sind schon weit mit ihm gefahren – das ist ein gutes Schiff. Und wir Brandakis verstehen was vom Schiffsbau.


Aber Du irrst Dich, wenn Du glaubst, daß wir nur das Meer sehen werden, denn wir werden solange das möglich ist, in Sichtweite der Küste fahren. Das ist sicherer: Da wissen wir genau, wo wir sind, und bei Gefahr können wir ans Ufer steuern – notfalls auch mit den Rudern. Erst gegen Ende unserer Fahrt werden wir das Meer überqueren.“


„Welche Länder sind denn da an der Küste im Norden?“


„Wir kommen erst an der Mündung des Klippenwassers vorüber, dann kommen die Bergvölker, dann das Ödland und noch weiter im Norden dann das Weiße Volk.“


„Das Weiße Volk?“


„Ja – das sind Jäger und Fischer. Sie nennen sich so, weil dort fast das ganze Jahr über Schnee liegt … oder weil sie Eisbärfelle tragen – ich weiß es nicht genau. Die leben auch noch viel weiter im Norden als wir Brandakis.“


Tanros schüttelte seinen Kopf.


„Da will ich nicht leben – mir ist selbst Branda manchmal schon zu kalt. Deshalb fahre ich auch so gerne hier nach Estragos, wo es so warm ist. Ich habe auch schon von den Südländern gehört – aber dort ist die Sonne so heiß, daß die Haut verbrennt. Da will ich nicht hin, das ist mir zu viel des Guten.“


Maran wunderte sich über das, was Tanros erzählt hatte – er hatte ja schon von dem kalten Branda und den heißen Südländern gehört, aber nie so recht darüber nachgedacht.


Er wandte sich an Tanros.


„Was glaubst Du, warum das im Norden so kalt und im Süden so heiß ist?“


„Weil Feuer und Eis gemeinsam die Welt erschaffen haben.“


„Oh … erzählt man das bei euch so?“


„Ja – bei euch nicht?“


„Nein …“


„Seltsam – ich dachte, das wäre etwas, was alle so sehen …“


„Hm … wenn das im Norden so kalt ist und im Süden so heiß, dann muß im Norden die Sonne weiter fort sein von der Erde als im Norden.“


„Weiter fort? … Klingt schlüssig … Aber dann müßte sie bei uns im Norden doch auch kleiner aussehen als bei euch und im Süden müßte sie riesengroß sein – aber das ist nicht so.“


„Ist denn sonst irgendwas anders mit der Sonne bei euch als bei uns?“


„Hm … eigentlich nicht – sie sieht bei uns genauso aus wie hier … Doch, es gibt einen Unterschied: Hier bei euch steigt die Sonne weiter am Himmel empor als bei uns. Bei uns steigt sie nie weit über den Horizont hinauf.“


„Das ist anders? … Hm … … … Ja, das leuchtet mir ein …“


„Was leuchtet Dir ein?“


„Na, ja – wenn Du ein Feuer hast und stellst Dich vor das Feuer, dann wirst Du schnell warm. Das ist so wie mit der hoch am Himmel stehenden Sonne bei uns – da fallen viele Sonnenstrahlen auf uns und es wird warm. Bei euch ist das eher so, als wenn ihr vor dem Feuer liegen würdet – dann fallen nur wenige Sonnenstrahlen auf euch und ihr werdet weniger warm.“


„Hm … ja … das stimmt: Es ist ja auch immer mittags am wärmsten, wenn die Sonne hoch am Himmel steht – dann treffen uns mehr Sonnenstrahlen als wenn sie knapp über dem Horizont steht.“


„Aber … aber … ja …“


„Was – aber?“


„Die Erde ist eine Kugel – deshalb ist das so!“


„Die Erde ist eine Kugel? Was soll denn der Unfug? Dann würden wir doch runterfallen und das Meer würde nach unten wegfließen!“


„Nein! Schau – wenn wir von Estragos wegfahren, sehen wir erst die ganze Insel, dann nur noch die obere Hälfte der Insel und schließlich nur noch den höchsten Teil der Insel. Und von Schiffen in der Ferne sehen wir nur die Masten, oder?“


„Ja …“


„Also muß die Meeresoberfläche gebogen sein, denn nur dann kann das so aussehen, oder?“


„Hm … ja … das ist wohl so … Puh! Das finde ich jetzt aber nicht einfach anzunehmen … Aber, ja – das kann man nicht anders erklären. … Und wenn diese Biegung überall ist, ist die Erde letztlich eine Kugel, ja …“


„Stell Dir vor, Tanros, Dein Kopf wäre die Sonne.“


„Dann wär mir aber ziemlich heiß! … Aber gut – mein Kopf ist die Sonne. Und weiter?“


„Und mein Kopf ist die Erde – also die Erd-Kugel.“


„Hm … ja …“


„Dann ist meine Nase das Südland – von meiner Nase aus gesehen steht die Sonne oben und dort fällt ganz viel Sonnenlicht hin.“


„Von Deiner Nase aus gesehen steht die Sonne oben? … Ach, so – wenn da ein kleines Männchen auf Deiner Nase stände … dann wäre Dein Erde-Kopf das 'Unten' für dieses Männchen und mein Sonne-Kopf wäre dann für dieses Männchen 'oben' … Ja, gut … verstanden.“


„Und wenn ein anderes Männchen oben auf meinem Scheitel stehen würde, dann wäre dort Branda und das Land des Weißen Volkes – von da aus steht die Sonne, also Dein Kopf, immer nur kurz über dem Horizont. Da ist es deshalb immer kalt.“


„Hm … ja …“


„Und in der Mitte zwischen beiden – also oben an meiner Stirn oder so – da ist die Mittlere Ebene, in der es weder kalt noch heiß, sondern warm ist.“


Tanros schüttelte seinen Kopf.


„Was Du da erzählst, Maran … Das ist ziemlich ungewohnt, auch wenn es sehr schlüssig ist … Ich kann nichts dagegen einwenden. … Aber mir wären noch ein Paar Beweise für die Kugel-Gestalt der Erde ganz lieb. Weißt Du da noch mehr?“


„Ja – zwei Dinge.“


„Erzähl!“


„Wenn Du Dir anschaust, wie der Mond aussieht, dann ist der doch die meiste Zeit eine Sichel.“


„Ja.“


„Die hat zwei Bögen – einen innen und einen außen.“


„Ja.“


„Die können in dieser Form nur zustande kommen, wenn der Mond eine Kugel ist.“


„Wieso?“


Maran zog einen Apfel aus seiner Tasche, den er noch aus Estragos bei sich hatte, und hielt ihn vor sich.


„Schau – das ist der Mond. Da oben am Himmel steht die Sonne und beleuchtet ihn – der helle Teil des Mondes ist immer Dir – das heißt der Sonne – zugewandt, nicht wahr?“


„Hm … ja … Darüber habe ich noch nie genauer nachgedacht.“


„Wenn ich die Erde bin und und ich den Mond – also auf den Apfel – hinter mich halte und auf ihn schaue, dann sehe ich den Vollmond, nicht wahr? Der ganze Apfel ist hell beleuchtet.“


„Ja.“


„Nun drehe ich den Apfel-Mond mal langsam um mich herum und Du schaust, wie der Apfel dann beleuchtet ist. Die rote Hälfte dieses Apfel weist immer zu Dir und ist die helle Seite des Mondes – die grüne Hälfte des Apfels weist immer von Dir weg und ist die dunkle Seite des Mondes.“


„Ja – das sehe ich … Das verstehe ich.“


„Und wie sieht der Mond dann von der Erde aus gesehen aus?“


Tanros betrachtete den Apfel-Mond mit seiner roten und seiner grüner Seite, während Maran den Apfel an seinem ausgestreckten Arm langsam um sich herum kreisen ließ.


„Ja – das sieht wirklich wie der Mond am Himmel aus – Vollmond, Dreiviertelmond, Halbmond – wenn er neben Dir steht … Sichel, Neumond – wenn er vor Dir, also zwischen der Maran-Erde und der Tanros-Sonne steht … Sichel, Halbmond – wenn er wieder neben Dir steht … Dreiviertelmond – Vollmond, wenn er hinter Dir steht … Man kann tatsächlich die Form der Mondsichel erklären, wenn der Mond eine Kugel ist … Das ist ja erstaunlich …


Aber wenn Erde und Mond Kugeln sind, muß dann nicht auch die Sonne eine Kugel sein? Und auch die Wandelsterne? … Und überhaupt alle Sterne? … Aber warum fallen die dann nicht alle runter?“


„Weil 'unten' nicht eine allgemeine Richtung ist, sondern die Richtung zur Mitte der Erde-Kugel hin … also zum Erdmittelpunkt hin.“


„Hm … ja … Du krempelst ja mein ganzes Weltbild um, Maran!“


„Kennst Du das Neumond-Licht? Also diese ganz feine Mondsichel, bei der man ganz schwach den ganzen Mond leuchten sieht?“


„Ja – das habe ich schon mal gesehen und mich gewundert, wie das zustande kommt.“


„Stell Dir wieder vor, ich bin die Erde und Du die Sonne und der Apfel in meiner Hand ist der Mond – also genauso wie eben.


Bei Neumond steht der Apfel-Mond zwischen Erde-Maran und Sonne-Tanros. Dann sehe ich nur die dunkle Seite des Mondes und Du nur die helle Seite des Mondes.


Wenn der Mond dann ein kleines Stückchen weiter zur Seite gerückt ist, scheint die Sonne auf die Erde und die Erde strahlt einen Teil des Sonnenlichtes wie ein Spiegel zurück und trifft den Mond, sodaß der Mond ganz schwach erleuchtet wird – so wie ein Zimmer schwach erleuchtet wird, wenn die Tür offen steht, aber die Sonne nicht zur Türe hereinscheint.


Das kann nur so sein, wenn Erde und Mond beide eine Kugel sind.“


„Hm … ja … Hast Du noch mehr Hinweise darauf, daß die Erde und der Mond Kugeln sind?“


„Nein – das war schon alles, was ich bisher gefunden habe.“


„Erstaunlich … wirklich erstaunlich … Aber das bedeutet doch dann, daß es gar keinen Rand der Erde gibt, den man irgendwann, wenn man immer weiter segelt, erreichen kann …


Und man kann um die Erde in einem riesigen Kreis herumsegeln! Wenn man immer weiter geradeaus segelt, kommt man irgendwann von hinten her wieder an die Stelle, von der man losgesegelt ist! … Verrückt! … Es gibt also überhaupt gar nicht die Gefahr, am Rand der Erde irgendwann hinunterzufallen …“


„Nein – die Gefahr gibt es nicht.“


„Aber wie lang müßte man denn segeln, um einmal um die Erde herumzusegeln? Wie lange dauert das? Wie weit ist das? … Wie lang ist diese Strecke … dieser … dieser Umfang der Erde?“


„Hm … kann man das irgendwie abschätzen? … Woran kann man das denn festmachen? … Hm … Tanros – wie hoch über dem Horizont steht bei euch in Branda die Sonne an Mittsommer?“


„Wie hoch die Sonne da steht? … Ungefähr ein Zwölftelkreis?“


„Hm … und in Sannaran ist das ungefähr zweimal so hoch. … Wie weit ist es von Estragos nach Branda?“


„Zwanzig Tage.“


„Und wieviel ist das in Meilen?“


„In Meilen … 100 Meilen am Tag, das werden dann 2000 Meilen sein …“


„Wenn der Unterschied der Höhe der Sonne über dem Horizont zwischen Branda und Sannaran ein Zwölftelkreis ist, dann sollten diese 2000 Meilen auch ungefähr ein Zwölftel des Umfangs der Erde sein … Einmal um die Erde wären dann ungefähr 24.000 Meilen … Da jetzt alle Zahlen nur geschätzt und nicht genau gemessen sind, ist das sicherlich noch sehr ungenau, aber es wir nicht nur ein Zehntel davon sein und auch nicht das Zehnfache davon, sondern der wirkliche Umfang der Erde wird wahrscheinlich irgendwo zwischen der Hälfte der 24.000 Meilen und dem Doppelten der 24.000 Meilen liegen – vielleicht nur 12.000 Meilen oder sogar 48.000 Meilen, aber grob gesagt 24.000 Meilen.“


Tanros schüttelte wieder seinen Kopf.


„Wie Du da mit Zahlen spielen kannst … Wie ein Gaukler mit seinen Bällen … Wenn wir guten achterlichen Wind hätten und immer geradeaus segeln würden, würden wir für diese Fahrt rund um die Erde also zwölfmal so lange brauchen wie von Branda nach Estragos … also 240 Tage … da der Wind nicht immer gut wehen wird, also eher 300 Tage oder so …


Ich kann's immer noch nicht glauben, daß die Erde eine Kugel sein soll … Aber ich kann das, was Du sagst, auch nicht widerlegen … Verrückt!“


Tanros schaute nach Süden hin, wo Estragos inzwischen nicht mehr zu sehen war.


„Ja … wenn die Erde wirklich glatt und gerade wäre, müßte man Estragos noch immer sehen können – nur eben winzig klein … Aber das ist nicht so … Wenn wir von Estragos fortsegeln, scheint Estragos im Meer zu versinken … also ist die Meeresoberfläche gebogen … Das kann einfach nicht anders sein … Also ist die Erde eine Kugel.


Du bist schon seltsam, Maran … Wir Brandakis segeln in die Ferne, um Neues zu entdecken – und Du schaust einfach nur genau hin auf das, was vor Dir liegt, und entdeckst dann etwas Neues …


Aber das muß ich jetzt erst mal verdauen … Ich geh mal nach vorne zum Bug … Bis später, Maran!“


„Bis später!“


Gegen Mittag sah Maran die Mündung des Klippenwassers – eine große Kerbe in der Steilküste, vor der sich ein kleines, flaches Delta gebildet hatte. Er dachte daran, wie er einst das Klippenwasser hinunter gewandert war und dort an die Mündung des Flusses gekommen war – das war schon lange her … Wenn sie nicht gerade heute morgen in Estragos ihre Wasserfässer frisch gefüllt hätten, würden sie jetzt wohl dort drüben anlegen und ihre Wasserfässer auffüllen …


Später am Nachmittag sah Maran dann weiter oben über den Klippen, die dort nicht sehr hoch waren, ein Dorf. Das mußte der Ort sein, zu dem der Händler wollte, den er damals auf der Küstenstraße getroffen hatte, die von der Mündung des Klippenwassers südwärts zur großen Ebene und nordwärts zu diesem Dorf führt.


„So weit im Norden wie hier bin ich noch nie gewesen … Die Welt ist einfach viel größer als ich immer gedacht habe … Die Welt ist nicht nur das Seetal, sondern auch die Bauchberge und die anderen Dörfer … und die Welt war auch nicht nur die Sieben Alten Dörfer, sondern auch die Große Ebene … und sie ist nicht nur die Große Ebene, sondern noch viel mehr …


Und nun entdecke ich einen ganz kleinen Teil von dem, was die Welt auch noch ist …“


Tag um Tag verging, während sie an der Küste entlang segelten und manchmal auch ruderten, wenn der Wind ungünstig stand. Maran wunderte sich, wie weit das Land nach Norden hin reichte – die Mittlere Ebene war ja wirklich nur ein winziger Teil der ganzen Erde … ein wirklich sehr kleiner Teil … Und es gab weitere große Flüsse – nicht nur den Rhiannon … und Berge …


Maran zeichnete sich den Verlauf der Küste in seine Hütte der Erinnerungen, wobei er natürlich nur den Teil zeichnen konnte, an dem sie tagsüber entlang fuhren, denn Nachts war nicht viel zu sehen und außerdem schlief er dann. Er frug jedoch Tanros nach den Bergen, Flüssen und Ebenen, an denen sie des Nachts vorüber gekommen waren – Tanros kannte diese Küsten von seinen vielen Fahrten her.


Ein Drittel der Männer schlief, während die beiden anderen Drittel wachten und das Schiff lenkten, das Segel passend zum Wind richteten und zeitweise auch ruderten. Es waren ungefähr fünfzehn Männer an Bord.


Sie schliefen unter einem Zelt in der Mitte des Schiffes. Maran brauchte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte, während des Schaukelns des Schiffes zu schlafen, aber ab dem dritten Tag ging es recht gut.


Es gab Räucherfisch und Schiffszwieback und ein paar verschrumpelte Äpfel zu essen. Alle zwei Tage steuerten sie da das Ufer an, wo ein Fluß oder Bach in das Meer mündete. Dort füllten sie ihre Wasserfässer mit frischen Wasser und entzündeten ein Feuer, um auch einmal aus dem getrockneten Gemüse, das sie dabei hatten, eine heiße Suppe kochen zu können. Es war wirklich eine Wohltat, zwischendurch mal wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, der nicht hin und her und vor und zurück schwankte.


Maran fiel auf, daß die Stimmung an Land meistens besser wurde – die Brandakis waren schon recht mürrisch an Bord.


„Nun, ja – das ist ja auch kein Wunder … Die ganze Zeit nur das Deck unter den Füßen und ringsum nur Wasser und nichts zu tun außer hin und wieder zu rudern … Manchmal erzählen sie auch Geschichten, aber in den zwanzig Tagen von Branda nach Estragos und dann in den zwanzig Tagen zurück nach Branda – da gehen einem schon mal die Geschichten aus …“


Manchmal saß Tanros lange Zeit an der Bordwand und schaute vor sich hin oder ging ruhelos an Deck auf und ab. Niemand störte Tanros dabei, denn alle wußten, daß er ein neues Lied dichtete, das er dann später, wenn es fertig war, vortragen würde. Das war eines der wenigen Dinge, auf die sich die Brandakis während der eintönigen Seefahrt freuen konnten. Oft waren diese Lieder ziemlich derb und zweideutig, aber die Brandakis lachten lauthals über alle Scherze in Tanros' Liedern – auch noch beim drittenmal Hören …


Das war eine Seite der Dichtkunst, die Maran noch gar nicht kannte – die Männer auf See zu unterhalten und zum Lachen zu bringen und sie dadurch davon abzuhalten, allzu mürrisch zu werden und Streit miteinander zu beginnen.


Es gab ein altes Lied, daß sie immer wieder hören wollten. Es erzählte von dem abendlichen Tod und der morgendlichen Wiedergeburt des Sonnengottes Asan – aber nicht gerade auf eine besonders ehrfürchtige Weise …


Asan ritt aus von Branda,


alle Länder lagen unter ihm;


Der goldene Gott der Sonne,


ergriff die schönsten Schätze.


Lodin der Lügner war geflohen


der Listige war voller Feigheit;


er fürchtete Asans Feuer –


er floh, der kleine Klippenfluß-Mann.


Asan plünderte alle Orte,


an der Küste und im Inland;


Frauen und Männer flohen,


vor dem siegreichen Segler.


Doch am dunklen Abend


da lauerte Lodin ihm auf;


erstach Asan mit dem Dorn-Stab


stampfend im kühnen Kampf.


Da wurde es windige Nacht,


im Westen versank die scheinende Sonne;


der Tag endet – Asan ist tot,


trüb ist das Gemüt der Menschen …


Die Herrschaft des Heuchlers beginnt,


hoch oben schimmern die Sterne;


der garstige Gott herrscht nun,


der Gebieter des Windes und des Winters.


Asan wandert den alten Weg


in den Abgrund der faulenden Finsternis;


er wird zur sich windenden Schlange,


verwandelt sich zu dem dunklen Dannosur.


Doch das Feuer lebt in Asan-Dannosur,


dicht wabern die furchtbaren Flammen,


erfüllen das finstere Hügelgrab,


vollständig mit flackerndem Sonnenfeuer.


Kernust der kräftige Ziegenbock


kommt zu Asan im gräßlichen Grab;


zum brünstigen Bock wird da Asan,


bebend erhebt sich der taumelnde Tote.


Die holde Ziege Heidnu erscheint,


hurtig bietet sie sich Asan an;


Der Sonne Lendenstab steigt auf,


erstrahlt in golden gleißendem Licht.


Der Bock bespringt die Ziege,


brünstig dringt er drängend in sie ein;


der Goldene zeugt sich mit der Göttin selber,


seinen Samen gibt er der Gabenreichen.


Geraubt hat er die milchreiche Göttin


mitgenommen aus Tol Agis am Tage zuvor;


Nun hat Asan neue, große Hörner,


Hochragende – und zottige Beine und Ziegenfüße.


Lodin lauert, doch machtlos ist er,


Leid und Kummer kommen über ihn;


denn Asan wird zu Jazan Dunkel-Haar,


dem Gott des Schmiedens und des Schmuckes.


Er formt die Spitze des Speeres in der Esse,


ellenlang ist der geschliffene Schaft;


Lodin ahnt Leid und zittert –


dieser lasche Estragos-Mann des hohen Hügelgrabes!


Der Gott der Sonne naht grollend,


golden schimmernd scheint sein Haar;


schwankend scheißt sich Lodin in die Hose –


dieser Sannaran-Mann der steilen Steinhügel!


Fesseln binden den Flüchtenden


fest an den finsteren Felsen;


den Bangenden bannt Asan in Ketten –


diese bebende Südland-Memme des Nachtmeeres!


Nun liegt der Listen-Gott ratlos im Dunkel,


lauscht dem ängstlichen Hämmern seines Herzens;


im kalten Kerker des Hügelgrabes –


der zähneklappernde Zinninsel-Feigling der Finsternis-Welt!


Der Sonnenhügel öffnet sich golden schimmernd,


schon wird Asan als Adler wiedergeboren;


als Wambatu fliegt er hoch hinauf in die Weite,


die Wolken vertreibt er, das helle verheißene Licht bringt er!


Der Sonnenadler ist Aran von Branda,


allmorgendlich steigt er steil empor;


er reitet auf dem Riesen-Hengst Sharan,


reist in die Ferne, um fremde Völker zu plündern!“


Maran betrachtete dieses Lied mit gemischten Gefühlen – er hatte ganz aus dem Blick verloren, daß die Brandakis nicht nur Händler, sondern auch Seeräuber waren … Doch durch seine Freundschaft mit Tanros gehörte er zu ihnen und war sicher bei ihnen …


Dieser Lodin, die Gott der Listen, der Nacht, des Winter und der Unterwelt, der allmorgendlich von dem Sonnengott Asan besiegt wurde, wurde hier den von den Brandakis geplünderten Völker gleichgesetzt – den Leuten aus Estragos, Tol Agis, Sannaran, den Zinninseln, dem Südland … Zum Glück lag das meiste davon schon lange zurück oder war nur erdichtet und nicht Wirklichkeit – zumindestens Estragos war vor den Brandakis sicher.


„Aber wenn man mal diese Seeräuberei wegläßt, ist das doch dieselbe Geschichte wie bei uns im Seetal: Die Sonne stirbt am Abend, verwandelt sich in den Ziegenbockgott, zeugt sich selber mit der Erdgöttin und wird am Morgen von ihr wiedergeboren … Das ist wirklich dieselbe Geschichte … Nur daß der Stil ziemlich anders ist … reichlich derb … Na, ja – die Brandakis sind halt auch Seeräuber …“


Die meisten der Seemänner sahen auch ziemlich wild aus: lange Bärte, die oft zu Zöpfen geflochten waren, lange Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren, viele hatten kleine oder größere Narben im Gesicht und auf den Händen – und vermutlich auch noch sonst an anderen Stellen unter ihrer Kleidung … Sie trugen warme Kleidung – Hosen, Fellwesten, Fellstiefel und Ledergürtel. Wenn sie nicht gerade ruderten, trugen die meisten auch lange Umhänge in der Art wie Maran einst einen von ihnen für sein Harfenspiel geschenkt bekommen hatte und den er auch jetzt auf dieser Fahrt trug. Die meisten hatten Schwerter an ihrem Gürtel hängen – andere zogen Axt oder Speer vor und selten auch Pfeil und Bogen.


Die Fahrt zog sich in die Länge und die Tage unterschieden sich kaum voneinander – links die Küste, rechts das Meer und fast immer Wind und manchmal Regen …


Maran hatte sehr viel Zeit, sein bisheriges Leben zu betrachten. Ihm fiel vor allem auf, daß er seit seiner Lungenentzündung im Eulenturm, bei der ihn Barite gerettet hatte und bei der er seine Geburt noch einmal erlebt hatte, wie zwei Alter hatte: Zum einen war er 36 Jahre alt und zum anderen schaute er die Welt wie ein Neugeborenes an … Nun, ja – inzwischen war er wohl schon zwei oder drei Jahre alt … Die Geborgenheit, die er nach dieser 'zweiten Geburt' gespürt hatte, war noch immer da und erfüllte ihn.


„Die letzte Zeit ist so viel los gewesen, daß ich das ganz aus den Augen verloren habe … aber ich habe wirklich zwei Alter … Und dieser neugeborene Maran in mir, der wird schneller alt als die Zeit in Wirklichkeit vergeht … Erst war da nur diese Geborgenheit und danach ist eine Klarheit in mir entstanden … eine Gelassenheit … Das müssen wohl die Fülle und die Kraft sein – die beiden ersten Gabe, die ein heiler Mensch in sich trägt.


Ob das da jetzt wirklich fest in mir verankert ist? Das wäre schön! Aber ich weiß es noch nicht … Auch wenn es sehr danach aussieht …


Muß ich da irgendetwas tun? … Nein – eigentlich nicht … ich brauche es nur wachsen zu lassen … das weiß selber, was es tun will und wie es am besten wächst und gedeiht … ja …“


Nach sechzehn Tagen Fahrt an der Küste entlang nach Norden erreichten sie die Mündung eines breiten Flusses, an dem sie vor Anker gingen und noch einmal alle Wasserfässer füllten.


Als sie wieder den Anker gelichtet hatten, kam Tanros zu Maran, stellte sich neben ihn und blickte über das Meer.


„Nun werden wir nach Osten segeln – über das Meer. Wir werden nach zwei Tagen noch einmal zu einer kleinen Insel kommen, wo wir noch einmal Wasser aufnehmen können, doch ansonsten haben wir jetzt vier Tage lang nur die weite See vor uns … Jetzt betreten wir wirklich das Reich des Nulas, den ihr 'Agis' nennt … Möge er uns wohlgesonnen sein …“


Sie segelten meist mit guten Wind und mußten nur ab und zu kreuzen oder gar rudern. Nach zwei Tagen erreichten sie die Insel und Maran frug sich, wie die Brandakis bloß diese Insel in dem weiten Meer finden konnten … Sie blieben über Nacht auf der Insel und entzündeten ein großes Feuer, an dem sie sich wärmten und eine Suppe mit Trockengemüse und frischem Fisch kochten, die gut wärmte.


Am Morgen segelten sie weiter und sahen zwei Tage später endlich wieder Land. Die Brandakis jubelten und dankten dem Meeresgott Nulas für die sichere Überfahrt.


Maran betrachtete das Land. Es war eine sehr große Insel – man konnte das Ende der Küste in beide Richtungen hin nicht sehen.


„Wie groß ist Branda eigentlich, Tanros?“


„Wenn man einmal ringsum segeln will, braucht man bei gutem Wind vier Tage. Branda ist ungefähr kreisförmig.“


„Also 100 Meilen in der Länge und in der Breite.“


„Ja – so ungefähr.“


Maran sah, daß zwei der Brandakis an dem hohen Bug des Schiffes emporkletterten und den aus Holz geschnitzten Tierkopf abnehmen, der dort oben befestigt war.


Maran wandte sich an Tanros.


„Warum machen die das?“


„Diese Köpfe sind Drachen, die alle Geister vertreiben, die uns im Weg stehen – sie schützen uns im Meer. Doch wenn wir nach Branda kommen, müssen wir sie abnehmen, da sie sonst die Landgeister erschrecken könnten – und ohne die Landgeister gedeiht nichts in Branda und wir würden nur Unglück haben.“


Maran nickte.


„Das versteh ich … Sind dann die Schiffe selber auch Drachen?“


„Ja – das Schiff ist der Leib des Drachen und das Segel ist seine Flügel, die Ruder seine Beine und das Heck sein Schwanz.“


Maran schmunzelte.


„Und das Feuer im Herd vor dem Mast ist das Feuer im Bauch des Drachen …“


„Sei vorsichtig mit dem, was Du sagst, Maran! Es ist nicht weise, die Drachen zu verärgern. Und die Brandakis werden so was auch nicht gerne hören …“


„Ja, gut … ich bin vorsichtig …“


„Das Drachenschiff ist auch der Sonnengott Asan, der durch die nächtliche Unterwelt reist. So sicher wie Asan am Morgen aus der Wasserunterwelt zurückkehrt, so sicher wird auch das Drachenschiff von seiner Meerfahrt zurückkehren.“


„Das ist ja wie mit den Wünschen an Mittwinter, die die Kraft der im Frühjahr stärker werdenden Sonne haben …“


„Ja – wir leben unter dem Schutz des Asan und durch seine Hilfe. … Das sollten wir niemals vergessen.“


Maran nickte und blickte auf die Küste, der sie immer näher kamen.


„Schau, Maran – da drüben links ist die Mündung des Yaronn. Das ist der größte Fluß in Branda. Den werden wir noch ein Stück flußauf segeln und rudern bis wir heimkommen.“


Eine Weile später setzten sich die Männer an die Ruder – Maran nahm auch eines der Ruder – und segelten und ruderten gegen die Strömung. Der Yaronn war bei weitem nicht so breit wie der Rhiannon – erhj war nur knapp so breit wie der Bergfluß – aber er hatte eine kräftige Strömung.


Das Land sah karg und felsig aus. Maran sah fast keine Bäume, sondern nur Gras, Kräuter und ein paar Sträucher. In der Ferne waren Berge zu sehen, die eine ungewöhnliche Form hatten.


„Tanros? Sind diese Berge da hinten Vulkane?“


Tanros nickte.


„Ja, das sind Feuerberge. Die gibt es auf Branda fast überall – daher stammt auch der Name 'Branda': Brand-Insel, Feuer-Insel, Vulkan-Insel … Da gibt es auch heiße Quellen und Springquellen.“


„Was ist eine Springquelle?“


„Ein Loch in der Erde, aus dem in meist regelmäßigen Abständen ein Strahl heißes Wasser emporschießt – oft mehrfach so hoch wie ein Mann groß ist.“


„Ah – so eine Quelle habe ich mal am Rhiannon gefunden, aber die war kalt und das Wasser hat gesprudelt.“


„Gesprudelt?“


„Ja, da waren lauter kleiner Bläschen drin, die prickeln, wenn man das trinkt.“


„So was kenne ich noch gar nicht.“


„Gibt es noch mehr sonderbare Dinge in Branda?“


„Ja – Erdbeben … die gibt es hier des öfteren mal, aber nie heftig – da wackelt alles mal ein bißchen und dann ist es auch wieder gut …“


„Das ist ja schon eine sehr besondere Insel … Ist die eigentlich überall so kahl wie hier an den beiden Ufern?“


„In den meisten Gegenden schon – und da, wo die Vulkane sind, wächst fast gar nichts – oder verbrennt immer wieder. Aber es gibt auch überall mal größere Weiden mit gutem Gras – da halten wir vor allem Schafe und ein paar Ziegen. Alte Wälder gibt es fast gar keine – und die werden auch nicht abgeholzt, denn es sind Heilige Haine. Einige haben versucht, neue Wälder anzupflanzen, aber das ist noch nicht weit gediehen …“


„Aber woher habt ihr denn dann euer Holz?“


„Treibholz … und wir holen manchmal auch mit den Schiffen Bauholz für Häuser und Schiffe vom Festland. … Es wäre wirklich gut, wenn die Wälder, die wir angelegt haben, schneller wachsen würden. Haselwälder gibt es viele – aber das ist ja kein Bauholz …“


„Das klingt ja schon alles ziemlich karg …“


„Ja – ist es auch … Aber dafür ist hier jeder sein eigener Herr.“


„Habt ihr keinen König hier?“


„Nein! Bloß nicht! Hier ist jeder sein eigener Herr.“


„Wie bei uns im Seetal, wo ich aufgewachsen bin … Aber hier ist doch nicht nur ein einziges Dorf auf ganz Branda, oder?“


„Nein, keine Dörfer – einzelne Sippenhäuser, die weit verstreut sind. Und jede Sippe regelt ihre eigenen Dinge. Und wenn's mal Streit gibt, gibt es die Treffen. Die sind immer dann, wenn sie gebraucht werden. Und einmal im Jahr, wenn im Herbst Tag und Nacht gleich lang sind, trifft sich die ganze Insel, um alles Wichtige zu besprechen.“


„Zu Herbstanfang? Das ist ja geschickt gewählt …“


„Was? Warum?“


„Weil da die Sonne in die Waage kommt. Und die Waage ist das Sternzeichen des Ausgleichs, der Verbindung, des Friedens, der Schönheit, der Richtigkeit … Das ist das Sternzeichen, das für solch ein großes Treffen am besten geeignet ist.“


„Hm … ich weiß nicht, ob das Treffen mal aus diesem Grund auf den Herbstanfang gelegt worden ist … Denkbar wär's – manche von unseren Priestern wissen mehr als sie ständig allen erzählen …“


„Ihr habt Priester? Auch Tempel?“


Tanros nickte.


„Ja – nicht an jedem Sippen-Langhaus, aber in den meisten Gegenden gibt es einen Gemeinschafts-Tempel.


Doch schau – gleich sind wir da! Siehst Du das flache Ufer da hinten auf der linken Seite? Da legen wir an.“


„Gehören alle Männer auf dem 'Schwertwal' zu Deiner Sippe?“


Tanros lachte.


„Nein, nein – einige schon, aber das sind Männer aus drei verschiedenen Sippen, die alle hier in Meernähe in diesem Yaronn-Tal wohnen.“


Das Schiff legte an einem langen, einfachen Holz-Steg an und wurde mit Tauen an Pfosten festgemacht, die in das Flußbett gerammt worden waren. Die Seemänner legten eine breite Planke zum Steg hinüber und verließen das Schiff. Von dem Langhaus, das ein Stück entfernt am Fuß eines flachen Hangs lag, kamen ihnen einige Frauen und Kinder entgegengelaufen, die ihnen laut zuriefen. Maran lächelte, als er sah, wie freudig sich die Männer und ihre Frauen und Kinder begrüßten. Zwei Gruppen der Seefahrer machten sich auf den Weg zu den Langhäusern ihrer Sippe, die ein Stück weiter entfernt lagen.


Tanros schien keine Familie zu haben – er stand nur dabei und lächelte wie Maran über die Wiedersehensfreude der anderen.


„Sag, Tanros – Was ist das für ein seltsames Tor da vor dem Langhaus?“


„Das? Das ist der Unterkiefer eines Wals … und nicht einmal des größten Wals …“


„Was? Es gibt Tiere, die so groß sind? Die … die müssen ja so groß sein wie euer Schiff!“


„Manche Wale sind noch größer als der 'Schwertwal' – und auf jeden Fall sehr viel schwerer.“


Maran betrachtete staunend das Walfisch-Tor.


Tanros schmunzelte und klopfte Maran auf die Schulter.


„Komm – laß uns zu unserer Halle hinübergehen. Dort drüben wohne ich – und das wird für diesen Winter auch Dein Heim sein.“


Sie gingen zu der Halle hinüber, während die meisten anderen noch in der Nähe des Bootssteges standen und sich umarmten und aufgeregt erzählten. Als sie dem Unterkiefer des Wals näherkamen, der ein Stück vor dem Langhaus als Tor in der Erde steckte, sah Maran, daß diese beiden Knochen mehr als doppelt so hoch aufragten wie er selber groß war – in dem Maul eines solchen Wals könnte er gemütlich liegen und hätte dabei noch jede Menge Platz …


Maran blieb stehen und schaute zu der Spitze der Unterkiefer-Knochen hinauf.


„Ist schon mal jemand von solch einem Wal verschluckt worden?“


„Nicht daß ich wüßte … Die Wale sind zwar riesig, aber friedlich und fressen nur kleine Fische und Krabben. … Komm, ich zeig Dir, wo Du das nächste halbe Jahr wohnen wirst.“


Maran folgte Tanros zu dem Langhaus. Es schien Maran, daß das Haus teilweise in die Erde gegraben worden war und daß die Erde auch vor den Mauern aufgehäuft worden war.


Tanros sah Marans Blick.


„Ja – unsere Langhäuser sind Erdhäuser, damit es in ihnen im Winter nicht so kalt wird. Das Dach ist aus Stroh und Brettern, auf denen flache Steine liegen, damit nichts weggeweht wird.“


Der Eingang des Langhauses war auf einer der Längsseiten – ungefähr ein Drittel von dem linken Ende entfernt. Als sie eintraten, zeigte Tanros nach links.


„Dort sind die Ställe für die Schafe, Ziegen, Pferde und Rinder. Über den Ställen sind die Heu-Vorräte für den Winter. Komm mit – hier rechts ist der Wohnraum.“


Maran sah in eine lange, dunkle Halle, in die nur durch die Rauchöffnung in dem Dach in der Mitte des Halle Licht fiel und die zusätzlich noch durch ein Feuer in der Mitte der Halle erleuchtet wurde. An den beiden Längsseiten sah Maran viele Alkoven und kleine Kammern.


„Ja – das ist unser Heim … Nichts ist so geborgen wie solch ein Langhaus.“


„Aber dunkel ist es.“


„Daran gewöhnst Du Dich schnell … In den Kammern links und rechts bewahren wir unser Hab und Gut auf und da sind auch die Schlafplätze. An den beiden Tafeln vor und hinter der Feuerstelle sitzen wir viel und dort wird auch gegessen und getrunken.“


„Was ist dieser hohe Stuhl dort hinten?“


„Das ist der Hochsitz. Komm, schau Ihn Dir ruhig genauer an.“


Sie gingen durch die Halle zum Ende der beiden langen Tische. Der Sitz war mehr wie ein Thron als ein Stuhl – er war reich beschnitzt. Maran konnte die Sonne, Krieger, Drachen und viele Tiere erkennen.


„Was sind diese beiden Säulen da hinter dem Stuhl … hinter dem Thron?“


„Das sind die beiden Seelenweg-Säulen. Zusammen mit dem gebogenen Balken über ihm sind sie das Tor zu unseren Ahnen und zu unseren Göttern. Sie beschützen den, der auf dem Thron sitzt – und natürlich auch alle anderen in dem Langhaus. Schau – da hinten am Ende der Halle auf dem Podest stehen die Götter – Omos, der Urahn unserer Sippe, Mana die Muttergöttin, Asan der Sonnengott, Balan der Gott der Richtigkeit und Gibu die Große Weiße Kuh. Sie sind die Beschützer unserer Sippe.“


Maran trat näher zu ihnen und betrachtete die Statuen.


„Warum hat diese Göttin denn so einen seltsamen dreifachen Knoten vor ihrem Bauch?“


Tanros schmunzelte.


„Ich dachte, Du würdest das verstehen … Was wird das wohl bedeuten?“


„Hm … ein Knoten macht etwas fest … hm … ein Dreier-Knoten … Die '3' ist die Vielzahl, die Wiederholung, die endlose Folge und daher auch die Zahl der Sonne … Hat das mit der Sonne zu tun?“


„Ja – der Sonnengott ist der dreibeinige Wanderer.“


„Hm … ist die Göttin Mana mit dem Sonnengott schwanger?“


„Ja – genau.“


„Es ist erstaunlich, wie sehr sich diese Bilder und Geschichten überall gleichen …“


„Warum? Sie beschreiben doch überall die Welt – und die ist überall weitgehend gleich …“


„Ja … schon … Aber ich habe das Gefühl, daß diese Geschichten eine sehr lange Geschichte hinter sich haben und daß ihre Anfänge irgendwo in der Schneezeit liegen …“


„In der Schneezeit? Du meinst hier in Branda?“


„Nein – in einer schon lange vergangenen Zeit, in der überall auf der Erde viel Schnee lag.“


Maran erzählte Tanros von den Bildern in der Höhle in der Nähe des Seetals. Tanros wollte alle Einzelheiten hören, an die sich Maran noch erinnern konnte.


„Hm – das ist ja spannend, was Du da erzählst, Maran … Dann gab es also mal eine Zeit, in der die Menschen nur von der Jagd gelebt haben – wie die Waldmenschen, von denen alle erzählen, aber die noch nie jemand gesehen zu haben scheint …“


Maran sagte nichts zu seiner Begegnung mit den Waldmenschen – er wollte nicht derjenige sein, der das Leben der Waldmenschen störte.


„Wenn das wirklich so ist, wie Du das erzählst, dann müssen ja all die Geschichten über das Bestellen der Felder und über das Halten von Vieh erst später erfunden worden sein … sind denn dann alle Geschichten über die Götter von den Menschen erfunden worden?“


„Wahrscheinlich, Tanros … schließlich erzählen Menschen diese Geschichten … Sind das nicht Beschreibungen der Welt?“


„Schon … aber sind denn dann die Götter wirklich?“


„Kannst Du von einer Beschreibung von etwas darauf schließen, ob es das Beschriebene wirklich gibt oder nicht?“


„Nein – natürlich nicht. Ich bin bloß bisher immer davon ausgegangen, daß unsere Ahnen früher den Göttern wirklich begegnet sind und diese Geschichten dann ihren Kindern und Enkeln erzählt haben …“


„Aber so war es doch auch! Nur daß die Götter nicht in dieser Halle gestanden haben, sondern Deinen Urahnen in ihren Traumreisen und beim Mitten erscheinen sind. Und ob es sie wirklich gibt, kannst Du doch nur dadurch herausfinden, daß Du sie um etwas bittest und dann schaust, ob sie Dir Deinen Wunsch erfüllen. Nun, ja – ganz sicher ist es auch dann noch nicht, denn es könnte ja auch Deine eigene Magie sein, die Dir Deinen Wunsch erfüllt hat. Aber zumindestens weißt Du dann, daß Bitten an die Götter etwas sind, was Deine Wünsche erfüllt. Und nach meiner Erfahrung sind solche Wünsche deutlich wirksamer, wenn man sie an die Götter richtet und man nicht nur alleine ihre Erfüllung herbeiruft.“


Tanros schwieg eine Weile und schaute dann Maran an.


„Du hast schon viel über diese Dinge nachgedacht, nicht wahr? So klar, wie Du darüber sprechen kannst …“


„Ja … so hin und wieder …“


„Wohl eher recht oft … Du denkst so, wie wir in Estragos in dem Agis-Saal über die Wiedergeburt gesprochen haben … wie ein Entdecker, ein Forscher, der sehr genau hinschaut … Ich mag diese Art, auf das Leben zu schauen …“


Sie hörten Stimmen am Eingang – es waren mindestens zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder hereingekommen.


„Komm, Maran – ich will Dich den anderen vorstellen.“


Maran folgte Tanros an den beiden langen Tischen entlang zu der freien Fläche zwischen den Tischen und dem Eingang.


Ein alter, aber kräftiger Mann mit langem grauen Bart wandte sich an Tanros.


„Asans Licht möge Deinen Weg bescheinen, Tanros! Aber wen hast Du denn da uns mitgebracht?“


„Und auch über Deinem Weg möge Asan scheinen, Brankon! Das ist Maran, ein Freund aus Sannaran, den ich in Estragos bei dem Rat des Schiffsführers der Insel getroffen habe. Ich habe ihn eingeladen, den Winter mit uns zu verbringen.“


Brankon musterte Maran.


„Was kannst Du denn? Wer so lange hier bei uns bleibt und unser Brot und unseren Fisch ißt, muß auch etwas für uns tun.“


„Ehm … daß wußte ich nicht … Ich kann ein wenig schmieden und sticken, Schafe hüten, auf der Harfe und der Flöte spielen …“


Tanros schmunzelte und wandte sich an Brankon.


„Maran hat noch nicht unsere Gabe entdeckt, daß eigene Licht möglichst hell strahlen zu lassen. Er macht sich immer kleiner als er ist … Er ist auch ein Magier und kennt und kann viele Dinge, die nur wenige kennen und können.“


Brankon nickte.


„Dann wirst Du nützlich für uns sein können – wobei ich hoffe, daß bis zum Frühjahr nichts geschehen wird, wogegen wir Deine Magie brauchen werden.“


Tanros nickte.


„Möge Mana geben, des es so sein wird.“


Die anderen, die mit Brankon in das Langhaus gekommen waren, nickten und murmelten Zustimmung.


Tanros zeigte auf eine rundliche Frau mit zwei dicken blonden Zöpfen.


„Das ist Mellun.“


Dann zeigte er auf den jungen Mann neben ihr.


„Das ist Lörvan … das ist Kleos … ihre Schwester Kleas … Sonfart … Murkan … Sanvorat … Tin … Alfangon … Sorat … Wanka … Sifolus …“


Maran schaute Tanros an und mußte lachen, als er Tanros grinsen sah.


„Hör auf, hör auf! Wie soll ich mir das alles auf einmal merken können?“


Auch die anderen lachten. Lörvan, der junge Mann, den Tanros ziemlich am Anfang vorgestellt hatte, schaute Maran neugierig an.


„Kommst Du wirklich aus Sannaran? Ist es wahr, daß es dort über hundert Häuser an einem Platz gibt? Und daß dort die Winter nur drei Monde lang dauern? Und daß es dort einen König gibt?“


Brankon wandte sich an Lörvan.


„Du bist schlimmer als eine Katze – neugierig ohne Ende! Warte bis unser Gast mit uns gegessen hat – dann kannst Du ihm Fragen stellen. Und er kann antworten, wenn er will, und schweigen, wenn er nicht antworten will. Die Alten sagen, daß ein voller Bauch lieber erzählt als ein leerer Bauch.“


Maran lächelte Lörvan zu.


„Ich bin genauso neugierig wie Du und ich werde Dir gerne alles erzählen, was ich erzählen kann.“


Tanros schmunzelte.


„Das gefällt mir … Diesmal muß nicht ich alles erzählen, was ich erlebt habe … das übernimmst diesmal Du, Maran …“


Als zwei Frauen einen großen Kessel zu einem der beiden langen Tische trugen und ihn in seine Mitte stellten, setzen sich alle auf die Bänke auf den beiden Seiten des Tisches. Maran blieb bei Tanros, da er sich hier noch recht unsicher fühlte. Welche Regeln und Gebräuche mochte es hier wohl geben, von denen er nichts ahnte?


Jeder schob seine Eßschale in Richtung Topf und die beiden Frauen füllten einen Schöpflöffel voll von dem Brei in die Schalen. Tanros hatte Maran eine seiner Schalen gegeben. Als Maran seine Schale zurückerhalten hatte, schaute er sich an, was die Frauen gekocht hatten. Es schien hauptsächlich Gerste, Möhren und Kräuter zu sein – nicht viel anders als das, was es im Seetal meistens zu essen gegeben hatte … Wahrscheinlich gab es hier nicht allzuviel verschiedenes Gemüse, da es hier den größten Teil des Jahres ziemlich kalt war.


Während Maran kaute, schaute er die Tafel entlang. Es waren ohne Tanros und ihn selber fünf Männer und sechs Frauen in mittlerem Alten, acht Alte und ansonsten viele Jünglinge und Kinder – insgesamt wohl gut drei Dutzend Männer, Frauen und Kinder.


Tanros hatte offenbar bemerkt, wonach Maran geschaut hatte.


„Ja – wir sind eine der kleineren Sippe. Andere Hallen sind größer und manchmal stehen auch mehrere Langhäuser beieinander, wenn eine nicht ausreicht.“


„Ist es weit bis zu den nächsten Langhäusern?“


„Nein – das nächste Langhaus ist nur zwei Meilen weit entfernt und das übernächste drei Meilen in die andere Richtung. Insgesamt sind hier im unteren Tal des Yaronn gut ein Dutzend Langhäuser. So haben alle ihre Ruhe, aber sind auch nicht zu weit von den anderen entfernt.“


Maran nickte. Das war hier doch etwas anders als im Seetal – kein Dorf, sondern eher Großfamilien.


Von überall an dem langen Tisch waren Gespräche und Lachen zu hören, aber Maran hatte noch ein bißchen Mühe, alles zu verstehen. Es war dieselbe Sprache wie im Seetal und in der Großen Ebene und im Westgau, aber sie klang anders … rauer, härter, entschiedener … Maran hatte zwar schon die Seemänner im 'Schwertwal' miteinander reden hören, aber sie hatten, wenn sie mit Maran gesprochen hatten, doch fast wie die Menschen in der Großen Ebene und in Estragos geredet.


Maran lauschte dem Klang der Worte und frug sich, ob die Landschaft, in der die Menschen leben, wohl den Klang der Sprache prägt … Zumindest schien es ihm, daß das Brandakische ähnlich karg, fest und weit klang wie diese Insel aussah.


Als der Kessel und die Schalen schließlich alle leer waren, wandte sich der Jüngling Lörvan, der auf der anderen Seite von Tanros saß und der gleich alles von Maran hatte wissen wollen, wieder an Maran und stellte ihm alle möglichen Fragen.


Offensichtlich hatte er schon viel von den Seemännern über die fernen Länder gehört, aber hatte noch nie jemanden aus diesen fernen Ländern gesehen. Er wollte wissen, wie Sannaran aussieht, wie groß Estragos ist, wie die Häuser dort gebaut sind, was genau eigentlich ein König macht, wieviele Schiffe es dort gibt, was die Menschen dort essen, wie ein Buch aussieht, welche Waffen man in Sannaran benutzt, ob es dort Ratstreffen gab, wie lang dort die Dunkelheit im Winter andauert und noch vieles mehr.


Maran geriet immer mehr ins Erzählen und fast alle hörten ihm aufmerksam zu. Er merkte gar nicht, wie seine Unsicherheit nach und nach verflog und er sich allmählich wohler fühlte.


Als er Lörvan danach frug, was eigentlich diese Winter-Dunkelheit ist, nach der er gefragt hatte, mußte Tanros den beiden helfen, da sowohl Maran als auch Lörvan nicht verstanden, was der andere nicht verstand.


Tanros blickte zwischen den beiden hin und her.


„In Estragos und in der Großen Ebene scheint auch im Winter die Sonne – dort sind die Tage zwar kürzer und die Sonne steigt nicht so hoch am Himmel empor, aber sie bleibt niemals ganz unter dem Horizont. Hier in Branda ist das anders – hier ist es gut drei Wochen lang ganz dunkel.


In der Großen Ebene gibt es im Sommer auch keine Mitternachtssonne – dort gibt es selbst an Mittsommer eine Nacht, auch wenn sie recht kurz ist. Hier bei uns gibt es an Mittsommer auch gut drei Wochen lang keine Nacht.


Wenn man noch weiter nach Norden geht, dauert die Winter-Nacht noch länger – und der Sommer-Tag ist immer genauso lang wie die Winter-Nacht.


Ich habe von den Südleuten gehört, die ich mal in Estragos gesprochen habe, daß es dort zwar auch einen Unterschied in der Länge der Tage im Sommer und im Winter gibt, aber daß das nur ein sehr kleiner Unterschied ist. Wenn man noch weiter nach Süden segeln würde, kommt man daher wohl irgendwann an einen Ort, an dem die Tage und Nächte immer genau gleich lang sind.“


Lörvan schüttelte den Kopf.


„Ich vertraue dem, was Du sagst, Tanros, aber trotzdem – das ist schwer zu glauben, was Du da erzählst.“


Maran blickte zu Lörvan hinüber.


„Mir geht es genauso … mehrere Tage, an denen die Sonne nicht aufgeht oder an denen sie nicht untergeht … Ich wußte bisher nicht, daß es so etwas gibt …“


Danach begannen auch die anderen wieder zu erzählen und einige standen auf und schauten nach den Schafen und Pferden im Stall oder kümmerten sich um andere Dinge.


Tanros wandte sich an Maran.


„Komm – ich zeig Dir Deinen Schlafplatz.“


Er ging ein Stück in die Richtung des Altars mit den Götterstatuen und öffnete dann auf der rechten Seite des Langhauses einen Wollvorhang vor einer kleinen Kammer, die an den beiden Seiten der Halle eine neben der anderen gebaut worden waren. Maran folgte ihm in die Kammer. Er sah zwei Schlafplätze, drei Truhen, ein paar Regale, einiges an Werkzeugen und allerlei Dinge, die er nicht sofort erkannte.


„Du kannst hier links schlafen – das Lager ist schon lange nicht mehr benutzt worden … seit Loran gestorben ist … Das war meine Frau …“


Maran spürte den Schmerz, der in Tanros Worten leise mitklang.


„Das tut mir leid …“


„Ja – das war schlimm für mich … Es ist schon fünf Jahre her … sie wurde auf einmal krank und starb nach wenigen Tagen. … Aber man muß weiterleben – egal, was auch geschieht.“


Maran schwieg – was sollte er auch dazu sagen?


Sie gingen wieder zu den anderen und Maran holte seinen Rucksack und seinen Harfenkasten und stellte sie in die Kammer.


Brankon, der noch an der langen Tafel saß und mit Mellun, der rundlichen Frau mit den dicken, blonden Zöpfen sprach, blickte Maran an, als er wieder zu dem Tisch zurückkam und sich neben Tanros setzte.


„Die Kiste – war da Deine Harfe drin, von der Du vorhin gesprochen hast?“


Maran nickte.


„Ich würde die Harfe gerne mal hören.“


„Jetzt?“


„Ja.“


Maran stand wieder auf und holte seine Harfe. Alle wollten sie genau betrachten und anfassen.


„Bitte nur anschauen – mit so einer Harfe muß man vorsichtig umgehen.“


Brankon nickte.


„Es gibt einige Harfen auf Branda, aber keine hier im unteren Tal des Yaronn. Spiel mal etwas für uns.“


Maran setzte sich im Drachensitz auf den Boden und hielt die Harfe mit seinen Oberschenkeln fest. Die Brandakis auf der anderen Seite des Tisches standen auf und kamen auf Marans Seite herüber, damit sie ihn besser sehen konnten.


Dann wurde es ganz still.


Maran spürte in das Land hinein … Welche Klänge und Melodien lebten in diesem Land?


Er begann drei tiefe Töne gleichzeitig zu zupfen – ein kräftiger, regelmäßiger Klang … ein wenig wie Stampfen … Dann wurden diese Töne auf einmal lauter und doppelt so schnell, dann wieder langsamer und leiser … Es lag etwas Unberechenbares in der Kraft dieser Töne … Dann kam ein gleichmäßiger Ton auf einer der mittleren Saiten hinzu, der sich langsam zu einer schlichten Melodie entfaltete, die anschwoll und wieder verebbte und wieder anschwoll und verebbte. Da wurden die drei gemeinsam gezupften tiefen Töne auf einmal ganz laut und schnell und zu ihnen fügten sich andere, höhere Töne hinzu, die schrill klangen. Dieses Klang-Toben dauerte jedoch nur kurze Zeit … Dann beruhigte sich das Saitenspiel wieder und allmählich kehrte der regelmäßige Ton auf der mittleren Saite zurück und suchte sich eine neue Melodie. So ging es mehrmals zwischen Klang-Toben und Melodie hin und her, bis das Lied schließlich in einer Melodie verklang, die an das gleichmäßige Rudern auf einem Brandaki-Schiff erinnerte.


Als Maran geendet hatte, schwiegen alle noch eine ganze Weile.


Schließlich nickte Brankon ganz bedächtig.


„Danke, Maran … Es war gut, daß Tanros Dich mitgebracht hat – so etwas habe ich hier noch nie gehört. Du hast Salan-Wurzeln in die Erde hinabgesenkt, nicht wahr? Und hast dann das Lied unserer wilden Insel gespielt … das Toben der Vulkane und der heißen Springquellen und der Erdbeben war ja deutlich zu hören … und manchmal toben ja auch wir Brandakis selber ziemlich laut … Das Land prägt nun mal die Leute – wie die Alten sagen …


Du scheinst aus einem sanften Tal zu kommen, wenn ich Dich so anschaue und sehe, wie Du die Dinge tust … Ist es so?“


Maran nickte.


„Ja – ich komme tatsächlich aus einem sanften Tal …“


„Und Du willst nicht darüber reden, warum Du nicht mehr dort bist, oder?“


„Ja … jedenfalls nicht jetzt …“


„Gut. Du bist willkommen bei uns, Maran aus dem sanften Tal!“


Wenig später gingen die meisten in ihre Kammern und auch Tanros und Maran legten sich auf ihre Lager.


Nach einer Weile schaute Tanros durch das Dämmerlicht zu Maran hinüber.


„Du kannst nicht schlafen?“


„Nein … ich denke über die lange Winternacht und den langen Sommertag nach. Wie kommt das nur zustande? Die Sonne und die Erde sind Kugeln und die Sonne dreht sich offensichtlich um die Erde. Aber eigentlich sollten dann doch die Tage und Nächte immer überall gleich lang sein …“


„Ja – eigentlich schon …“


„Aber die Sonne steigt ja mal höher über den Horizont und mal niedriger über den Horizont empor … Warum eigentlich?“


„Du hast doch bestimmt schon einen Einfall dazu, oder?“


„Noch nicht so ganz … Wenn wir das Bild von Deinem Kopf als Sonne, meinem Kopf als Erde und dem Apfel als Mond nehmen – so wie wir das auf dem Schiff mal gemacht haben – dann müßte es doch eine Art geben, wie wir uns bewegen, die dann zu langen Winternächten an einem Ort auf der Erde führt und zu stets gleichlangen Tagen an einem anderen Ort. …


Es gibt ja zwei Bewegungen: die Tages-Bewegung und die Jahres-Bewegung. Da wir ja sehen können, daß die Sonne sich nur langsam durch den Tierkreis fortbewegt und dafür ein ganzes Jahr braucht, kann der Tag nicht durch eine Bewegung der Sonne entstehen. Siehst Du das auch so, Tanros?“


„Hm … ja … Das muß wohl so sein.“


„Also muß die Erde sich drehen – einmal am Tag um sich selber. … Aber wenn die Sonne nicht überall an jedem Tag gleichlang scheint … wie kann das entstehen? …“


„Du, Maran – wenn die Erde bei ihrem Drehen sozusagen schräg steht, dann gibt es Orte, die manchmal ganz im Dunklen liegen und Orte, die manchmal ganz im Hellen liegen und dazwischen Orte, die abwechselnd im Hellen und im Dunklen liegen.“


„Augenblick – ich muß mir das mal vorstellen, Tanros … Also eine Erdkugel, die sich dreht … die Hälfte von ihr liegt immer im Sonnenlicht und die andere Hälfte im Dunklen. Wenn die Achse der Erde, um die sich die Erde dreht, genau aufrecht stehen würde, dann wären überall die Tage und Nächte gleich lang … und wenn ich diese Achse kippe, dann gibt es an dem einen Achsen-Ende einen Bereich, der ganz dunkel ist, und an dem anderen Achsen-Ende einen Bereich, der immer ganz hell ist. … Ja … das klingt schlüssig.“


„Die Erde ist wohl wirklich eine Kugel … Das ist einfach verrückt, Maran! Ich kann das noch immer nicht so ganz glauben, auch wenn ich anfange, mich an diese Vorstellung zu gewöhnen.“


„Wie kommen denn dann die Jahreszeiten zustande? … Da muß sich wohl entweder die Sonne in einem großen Kreis um die Erde drehen oder die Erde in einem großen Kreis um die Sonne – eins von beiden …“


„Du meinst, die drehen sich umeinander?“


„Ja … so wie sich doch auch der Mond um die Erde dreht … Das ist doch dasselbe …“


„Hm … ja … wenn die Erdachse schräg steht und sich die Sonne um die Erde dreht, dann scheint sie mal auf das eine Achsen-Ende der Erde und mal auf das andere … Aber … Du, Maran! Dann muß ja, wenn wir immer weiter nach Süden segeln, irgendwann wieder so ein Bereich kommen, in dem es wie hier bei uns in Branda im Winter lange Zeit dunkel und im Sommer lange Zeit hell ist! Dann wird es gar nicht nach Süden hin immer heißer und nach Norden hin immer kälter.“


„Nein … dann ist es wohl eher in der Mitte der Erde heiß und an den beiden Bereichen an den Achsen-Enden kalt …


Aber wir wissen noch nicht, ob sich die Sonne um die Erde dreht oder ob sich die Erde um die Sonne dreht …“


„Ja … aber das werden wir wohl kaum herausfinden können …“


„Hm … da gibt es etwas, was ich immer seltsam fand … hm …“


„Was denn?“


„Die Wandelsterne – die drehen sich ja auch um die Erde … falls sich die Sonne um die Erde drehen sollte. Oder sie drehen sich auch um die Sonne, falls sich die Erde um die Sonne drehen sollte.“


„Ja – wahrscheinlich …“


„Und die Wandelsterne machen etwas Seltsames: Sie ziehen nicht gleichmäßig am Himmel ihre Bahn so wie der Mond, der sich um die Erde dreht, sondern sie gehen einmal im Jahr ein Stück zurück und dann wieder weiter. Wenn sich die Wandelsterne um die Erde drehen, sollten sie sich doch eigentlich gleichmäßig drehen – jeden Tag ein gleich großes Stückchen in dieselbe Richtung, oder?“


„Ja – das sollte man eigentlich denken …“


„Aber stell Dir mal vor, daß die Sonne die Mitte von all dem ist – sie ist ja auch bei weitem die hellste von allen. Dann würde die Erde sich ja in einem Kreis um die Sonne bewegen und ständig den Ort verändern, von dem aus sie auf die Wandelsterne blickt. Dann bewegen sich die Wandelsterne also doch regelmäßig – und es sieht nur so aus, als ob sie zwischendurch auch mal rückwärts laufen würden, weil die Erde gerade ihren Ort verändert.“


„Das verstehe ich nicht.“


„Stell Dir vor, wir stehen draußen vor der Halle. Du stehst da in der Mitte als Sonne, ich gehe immer im Kreis um Dich herum und zwischen Dir und der Halle geht noch jemand langsam in einem großen Kreis um Dich herum. Hast Du das?“


„Ja – ich stehe als Sonne in der Mitte, Du gehst als Erde in einem kleinen Kreis um mich herum und Brankon geht in einem großen Kreis um mich herum. Was ist der?“


„Ach – sagen wir mal, Brankon ist der Wächter-Wandelstern. Brankon geht in Sonnenlauf-Richtung und ich auch. Wenn ich dann stillstehen würde, würde ich sehen, wie Brankon gleichmäßig einen Kreis geht. Wenn ich jedoch auch im Kreis laufe, sieht das mal so aus, als ob Brankon schneller gehen würde und mal, als ob er langsamer oder sogar rückwärts gehen würde, wenn ich zu ihm hin schaue.“


„So allmählich verstehe ich das … Ich müßte das mal wirklich mit Dir und Brankon draußen machen, um das wirklich ganz zu verstehen.


Aber daß diese seltsamen Schlenker der Wandelsterne nicht da sein könnten, wenn sich die Sonne um die Erde dreht, habe ich schon verstanden. Also muß sich die Erde um die Sonne drehen.“


Tanros schwieg eine Weile, bevor er wieder sprach.


„Es ist erstaunlich, daß man so denken kann, Maran … Und ich habe noch etwas gefunden, was zeigt, daß das Kugel-Bild, daß Du da von der Erde, dem Mond, der Sonne und den anderen Wandelsternen entworfen hast, richtig sein muß.“


„Was denn?“


„Kennst Du den 'Treuen Stern'?“


„Nein – zumindestens nicht unter diesem Namen …“


„Er wird auch 'Pranas' oder 'Eisenstern' genannt. Das ist der Stern, der oben im Norden am Himmel steht und der sich nie von der Stelle bewegt.“


„Ach, den meist Du – den haben wir im Seetal 'Beständiger' genannt und in der Großen Ebenen nennen sie ihn den 'Nordstern'. Was ist denn mit dem?“


„Wenn die Erde eine Kugel ist und eine Achse hat, um die sie sich dreht, dann müßten wir doch auch sehen, wie sich alle festen Sterne drehen außer den Sternen, die genau über dieser Achse stehen – und das ist der Treue Stern!“


„Hm … wenn wir dann immer weiter nach Norden segeln würde …“


„Ganz oben im Norden ist das Meer zugefroren – da müßten wir dann laufen.“


„Ja, gut – also wenn wir immer weiter nach Norden segeln oder laufen würden, kämen wir irgendwann an eine Stelle, an der der Treue Stern genau über uns steht und sich niemals von der Stelle bewegt. Und dasselbe müßten wir auch ganz im Süden finden – da, wo das andere Ende der Erd-Achse ist.“


„Ja … ich weiß nicht, ob jemals jemand so weit nach Norden gesegelt und gelaufen ist … Zumindestens habe ich noch nie davon gehört.“


„Hm … eigentlich müßte man dann doch auch dadurch, daß der Treue Stern von verschiedenen Orten aus verschieden hoch über dem Horizont steht, ausrechnen können, wie groß die Erde ist, oder? Aber wie ich das machen soll, weiß ich gerade noch nicht … … … Ach, so … das ist ja im Grunde dasselbe, was ich mit der Höhe, die die Sonne an Mittsommer über den Horizont emporsteigt, gemacht habe …“


„Was? … Hm … ja … vermutlich … Puh! So langsam ist das aber genug Neues!“


„Du – es gibt noch einen Nachweis!“


„Was denn? Aber das ist das Letzte für heute Abend …“


„Die Sonne geht im Osten auf und im Westen unter, nicht wahr?“


„Ja.“


„Und die Mittagssonne steht im Süden – und wenn Du zur Mittagssonne schaust, liegt Osten links und Westen rechts, nicht wahr?“


„Ja.“


„Und wenn Du immer weiter nach Süden segelst?“


„Was soll da geschehen?“


„Irgendwann steht die Sonne mittags genau über Dir … und wenn Du noch weiter segelst, mußt Du Dich umdrehen, um die Mittagssonne zu sehen, da sie dann im Norden steht.“


„Oh … ja …“


„Wenn Du dann zur Mittagssonne schaust, liegt der Osten nicht mehr links, sondern rechts – und der Westen nicht mehr rechts, sondern links.“


„Jaaa …“


„Das wäre doch auch eine einfache Möglichkeit, durch die man nachweisen könnte, daß die Erde eine Kugel ist!“


„Ja … Da fällt mir was ein! Es wird erzählt, daß einst Krorga der Verrückte immer weiter nach Süden gesegelt ist und dann die Sonne Mittags irgendwann hinter ihm stand. Das habe ich immer für Unsinn gehalten, aber jetzt … Da hat Krorga wohl doch die Wahrheit gesagt … So was … Da liegen wir hier auf unserem Strohlager im Dunklen und entdecken die Welt ohne uns von der Stelle zu bewegen … Du hast schon eine erstaunliche Art zu denken, Maran …“


„Danke! Aber mir scheint, daß auch Du auf diese Weise denken kannst.“


„Ja … aber bei mir sind das eher Sprünge, doch Du kannst den ganzen Weg in kleine Schritte zerlegen, denen man folgen kann … Bei meinen Sprüngen haben die anderen meist Zweifel, ob sie dem vertrauen können … Das ist bei Dir anders.


Aber nun laß uns mal schlafen … Das war genug Neues für einen Tag …“


„Ja – das ist wohl wahr … Gut Nacht, Tanros!“


„Schlaf gut, Maran!“


Am nächsten Tag schlug Tanros Maran vor, nach dem gemeinsamen Frühstück in dem Langhaus zusammen zum Fuß der Berge am Rand des Tals des Yaronn zu wandern. Er hatte zwei große Wolltücher mitgenommen und Maran frug sich, was er vorhatte. Nachdem sie das Langhaus verlassen hatten, folgten sie nach einer Weile einem kleinen Bach und kamen schließlich zu einer Quelle zwischen drei Hügeln am Fuß der Berge, deren Wasser in ein mit Steinen gefaßtes Becken floß, um dann anschließend als Bach zum Yaronn weiterzufließen.


Maran betrachtete das Wasserbecken. Innen am Rand des Beckens entlang, das ungefähr acht mal vier Schritte groß war, gab es eine aus Steinen gefügte Sitzbank.


„Ist das ein Badebecken?“


„Ja – und das ist eine heiße Quelle … Du wirst sehen, wie behaglich das da drinnen ist.“


Erst jetzt fiel Maran auf, daß von dem Becken ein leichter Dampf aufstieg.


Tanros zog seine Kleider aus und legte sie auf einen der Felsen, die hier überall lagen, und stieg in das Wasser. Er tauchte ein paarmal unter und setzte sich dann auf die Bank und streckte sich genießerisch aus.


So etwas hatte Maran hier nicht erwartet. Er zog ebenfalls seine Kleider aus, legte sie auf einen Felsen und stieg in das Wasser. Es war noch wärmer als er erwartet hatte. Er plantschte eine Weile im Wasser und setzte sich dann in die Nähe von Tanros auf die Bank, die so weit unter Wasser war, daß nur sein Kopf und seine Schulter aus dem Wasser herausragten.


„Ich dachte, daß hier alles nur wild, rau und karg sei, aber dieses Badebecken ist wirklich eine Wohltat.“


Tanros schmunzelte.


Maran streckte sich aus und plantschte ein wenig mit seinen Füßen.


Da hörte er Stimmen, die ihnen näherkamen und er schaute sich um. Er sah den jungen Lörvan und die beiden Zwillingsschwestern Kleos und Kleas, die den Pfad zu dem Badebecken entlang liefen. Sie winkten Tanros und Maran zu. Als sie bei ihnen angekommen waren, zogen sie sich ebenfalls aus und stiegen in das Wasser und plantschten eine Weile übermütig herum und setzten sich dann auch auf die steinerne Bank innen am Rand des Beckens und genossen das warme Wasser. Nach und nach kamen auch noch andere von dem Langhaus zu dem Becken und badeten in dem Wasser.


Tanros sah Marans verwunderte Blicke.


„So ist das hier fast jeden Morgen. Wir baden gerne – das tut einfach gut! Ist das bei euch nicht so?“


„Nein … es gibt bei uns auch keine heißen Quellen.“


„Auch bei uns gibt es die nur bei manchen Langhäusern – aber diese heißen Quellen sind schon recht häufig hier in Branda.“


„In Sannaran gibt es Badehäuser, aber die haben keinen besonders guten Ruf.“


„Warum denn nicht?“


„Nun, ja – die werden nicht nur fürs Baden benutzt, sondern auch für andere Dinge … da können sich Männer und Frauen miteinander vergnügen …“


„Was spricht denn gegen dieses Vergnügen – sofern es beide wollen?“


„Ja … das kenne ich auch aus dem Seetal so, in dem ich aufgewachsen bin, daß es da nur die Frage ist, ob es beide wollen … Aber in Sannaran darf immer nur ein Mann mit einer Frau zusammen sein – aber heimlich geschieht da doch vieles, was niemand anderes merken soll …“


„So ein Unsinn.“


Maran war ein bißchen abgelenkt, weil sich Kleos und Kleas gerade kurz vor ihm gegenseitig mit Wasser bespritzen und der Anblick der beiden Frauen recht verlockend war.


Maran versuchte, nicht zu ihnen hin zu schauen und vielleicht unhöflich zu erscheinen, und blickte stattdessen wieder zu Tanros, der lang ausgestreckt auf der Bank lag und das warme Wasser sichtlich genoß.


„Wie ist das denn bei euch hier?“


„Mit Männern und Frauen?“


„Ja.“


„Hm … meist gibt es feste Paare, aber das bestimmt im Grunde jeder selber, wie er leben will. Da ist nichts vorgeschrieben. Die meisten suchen schon Sicherheit und eine feste Bindung, aber das kann jeder halten wie er will … Natürlich gibt es auch bei uns Väter, die eine feste Vorstellung davon haben, was ihre Töchter tun sollen und was nicht, oder Frauen, die eifersüchtig sind … Aber so sind die Menschen nun mal … Doch letztlich tut jeder, was er will – sofern er einen Willen hat, der stark genug ist, um sich durchzusetzen.“


„Das klingt, als sei das bei euch allgemein so, daß es auf den starken Willen ankommt …“


„Ja, natürlich! Worauf denn sonst? Wenn Du einen starken Willen hast und genügend Kraft oder Geschick oder sonst etwas Nützliches, dann kannst Du tun, was Du willst … Wer sollte Dich denn dann davon abhalten? Es hat doch niemand einen Nutzen davon, wenn alle alles gleich machen …“


„Ja … das sehe ich auch so … Aber in der Großen Ebene gibt es für die meisten Dinge Regeln und Gesetze, wie man etwas zu machen hat und was man darf und was man nicht darf …“


„Das habe ich auch gemerkt, als ich vor Jahren da bei euch war – als wir uns das erste mal getroffen haben … auf dem Weg von Eulenaue nach Sannaran … Deshalb lebe ich auch lieber in Branda als in der Großen Ebene … Ich habe aber den Eindruck, daß das in Sannaran und in Seestadt und vielleicht noch in Krahlungen am strengsten so gesehen wird. Auf dem Land in den ganzen Dörfern schien mir das alles ein wenig entspannter zu sein.“


Maran fiel die Winzerin ein, die vor ein paar Jahren einmal zu Maran in den Eulenturm gekommen war, um sein Bett mit ihm zu teilen.


„Ja … das ist wohl so, wie Du es sagst …“


Kleos und Kleas und noch ein paar Frauen plantschten schon wieder in Marans Nähe und er konnte kaum woanders hinschauen.


Tanros legte Maran die Hand auf seine Schulter.


„Komm raus aus dem Wasser, Maran. Wenn man das nicht gewohnt ist mit diesem warmen Wasser, wird man sonst ziemlich müde und muß erst mal wieder schlafen.“


Tanros stieg die steinernen Stufen aus dem Wasser und Maran folgte ihm. Kleos und Kleas pfiffen anerkennend, als sie die beiden Männer nackt bei dem Felsen stehen und sich abtrocknen sahen. Die meisten in dem Bad lachten daraufhin. Maran drehte sich von dem Becken fort, weil er spürte, daß sich etwas an seinen Lenden regte – doch die anderen hatten das schon gesehen und lachten noch mehr. Aber das Lachen klang freundlich und eher anerkennend.


Tanros schmunzelte und zwinkerte Maran zu.


„Ich glaube, Du gefällst den beiden Zwillingen.“


Maran wurde rot und tat, als ob er sich mit dem Wolltuch die Haare trocken rubbeln würde. Er war froh, als er wieder angezogen war und zusammen mit Tanros den Pfad zu dem Langhaus zurück ging.


„Tanros?“


„Ja?“


„Was kann ich hier denn Nützliches tun? Ich möchte nicht einfach nur den Herbst und den Winter über hier sein und nichts für die Gemeinschaft tun.“


„Was kannst Du denn gut und machst Du gern?“


„Schafe hüten?“


„Die hüten sich hier selber – die verlassen nicht das Yaronn-Tal.“


„Holz sammeln?“


„Das schon eher … entweder Treibholz am Strand – aber der ist ein gutes Stück entfernt von hier – oder an den Berghängen. Wir sammeln aber immer nur das Totholz, weil es hier so wenig Bäume gibt.“


„Habt ihr schon mal selber Wälder angelegt? Also Bäume gepflanzt?“


„Ja – versucht … Aber das ist nicht so einfach, weil man sie vor den Schafen schützen muß, die alles fressen, was in ihr Maul paßt – und für Zäune braucht man wieder viel Holz …“


„Hm … das ist dann natürlich nicht so einfach … Gibt es denn etwas, was wir tun sollten, oder was Du vorhast?“


„Erst mal nichts … Holzsammeln ist jetzt im Herbst schon sehr sinnvoll. Und der Holzvorrat kann nie zu groß sein. … Wir werden demnächst mal zum Asan-Tempel gehen und uns für die heile Rückkehr von der Fahrt nach Estragos bedanken. Kommst Du da mit?“


„Ja, gerne!“


Tanros schmunzelte.


„Ich hätte mich auch sehr gewundert, wenn Du 'nein' gesagt hättest …“


„Ehm … ja … Ich bin ja auch mitgekommen, weil ich kennenlernen wollte, wie ihr hier lebt, welche Magie ihr habt und wie ihr euren Göttern begegnet.“


Tanros nickte.


„Eben das, was so ein Maran aus dem Seetal wissen will …“


„Äh … ja … Habt ihr hier Seile, mit denen ich das gesammelte Holz zusammenbinden kann? Dann würde ich gleich mal aufbrechen und in den Hügeln nach Totholz suchen.“


„Haben wir. Es kann sein, daß Du weit laufen mußt, um Holz zu finden, da auch die anderen Holz sammeln gehen.“


„Wie ist das hier? Gibt es hier Wölfe oder Bären? Oder Schlangen?“


Tanros schüttelte den Kopf.


„Nein … nicht hier auf der Insel … nur Hasen, Enten, Falken, Adler, Seehunde, Robben und dergleichen … und ganz selten mal einen Eisbär – aber die trifft man nur ganz im Norden der Insel am Strand … Aber eine Waffe solltest Du trotzdem mitnehmen, da man nie weiß, wen oder was man treffen wird.“


Maran nickte.


Als sie am Langhaus angekommen waren, holte Tanros ein paar Seile aus einer Kammer bei den Ställen und gab sie Maran.


„Aber sieh zu, daß Du bei Einbruch der Dunkelheit wieder zurück bist. Die Nächte sind schon ziemlich kalt hier in Branda.“


„Mach ich.“


Maran ging über die Wiese in dem Tal des Yaronn zu den Hügeln vor den Bergen hinüber und mußte dann noch eine ganze Weile durch die Hügel weiterlaufen, bis er Sträucher und vereinzelte Bäume fand. Das Holzsammeln war hier wirklich sehr viel mühsamer als im Wald rings um das Seetal.


Als er eine alte Eiche entdeckte, sah er, daß sie einige abgestorbene Äste hatte, aber die waren zu dick, um sie vom Baum abbrechen zu können, und sie wären auch zu schwer gewesen, um sie am Stück zum Langhaus zurück tragen oder ziehen zu können. Doch er fand eine Menge Eicheln unter der Eiche und sammelte sie in seine Tasche.


Als er weiter durch die Hügel ging, stieß er auf einen kleinen Bach. Er schaute nachdenklich an dem Bach entlang.


„Hm … eigentlich sollten hier am Bachufer Eichen wachsen können. Hier ist genügend tiefer Boden und feucht genug ist es auch …“


Er nahm seine Eicheln und steckte sie einzeln im Abstand von zehn Schritten auf beiden Seiten des Baches in die Erde.


„Mit etwas Glück sollte hier in zwanzig Jahren ein Eichenwäldchen wachsen. Vielleicht wären Birken oder Haselsträucher besser gewesen, aber ich habe nun mal gerade nur Eicheln …“


Nach und nach fand er einige Äste und schließlich hatte er so viel zusammen, wie er als zusammengeschnürtes Bündel gut tragen konnte. Er schaute auf die Sonne – sie stand ungefähr halb so hoch wie vorhin, als er losgegangen war. Da machte er sich auf den Rückweg zu dem Langhaus.


Als er zurück war und die Äste kleinbrach und zu dem anderen Brennholz stapelte, sah er, daß Brankon, der vorbeikam, zufrieden nickte. Offenbar war er damit zufrieden, daß Maran gleich am ersten Tag hier Brennholz sammeln gegangen war.


Auch an den nächsten Tagen ging Maran in die Hügel und einmal auch an das Ufer des Yaronn, um weiter Holz zu sammeln. Immer, wenn er Eicheln fand, sammelte er sie auf und steckte sie dort, wo er feuchte Erde fand, in die Erde. Als er am Ufer des Yaronn eine Weide entdeckte, schnitt er mit seinem Messer einige Zweige ab und steckte ein Stück entfernt in den feuchten Boden – warum sollte man nicht auch Weiden-Ableger pflanzen?


Nach ungefähr zehn Tagen wandte sich Brankon abends an die Männer an der langen Tafel im Langhaus.


„Morgen holen wir das Schiff an Land – wir sollten es noch vor dem Winter teeren und alles an ihm prüfen. Laßt morgen früh alle anderen Arbeiten sein und helft mit dem Schiff.“


Maran war gespannt, wie man ein Schiff aus dem Wasser holte. Er hatte zwar am Hafen von Sannaran schon einmal Schiffe an Land gesehen, aber noch nie miterlebt, wie man sie an Land holt.


Am nächsten Morgen entluden alle gemeinsam das Schiff, lösten die Rahe vom Mast und nahmen sogar den Mast aus seiner Verankerung im Rumpf und trugen alles an Land. Dann holten die Männer Seile und runde, gerade Baumstämme und trugen sie dorthin zum Ufer, wo der 'Schwertwal' vertäut war. Sie banden die Seile an den Bug und auch ein Stück Richtung Mitte links und rechts oben an die Bordwand, lösten die Taue, mit denen das Schiff an den Ufer-Pfosten festgemacht worden war, und zogen das Schiff mit den Seilen zum Land heran.


Als es mit dem Bug gegen das flache Ufer stieß, gingen zwei Männer in das Wasser und legten einen Stamm unter den Kiel. Als die anderen dann wieder an den Seilen zogen, rollte das Schiff über den Baumstamm ein Stück auf den flachen Strand hinauf. Dann legten sie einen zweiten Stamm vor den Bug, dann einen dritten und auch noch einen vierten und einen fünften. Da war das Schiff schon so weit auf Land gezogen worden, daß sie den ersten Stamm holen und ihn wieder vorne vor das Schiff legen konnten.


So rollte das Schiff weiter an Land bis kurz vor einen geräumigen Bootsschuppen, der groß genug für das Schiff und auch für den Mast und die Rahe war, die man neben das Schiff legen konnte.


Brankon betrachtete zufrieden das Schiff.


„So – das Schwerte ist geschafft. Nun kommt der Fleiß: Das Teeren des Rumpfes.“


Er wandte sich an die rundliche Mellun und zwei andere Frauen.


„Habt ihr den Birkenteer vorbereitet?“


„Ja – wir könnten ihn jederzeit erhitzen.“


„Gut – dann können wir in fünf Tagen oder so anfangen … wenn das Holz des Schiffes vollkommen getrocknet ist.“


An den nächsten Tagen ging Maran wieder Holz sammeln. Als er gerade in einem Haselgehölz trockene Äste abbrach, hatte er auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Er brach weiter Äste ab, aber schaute sich dabei unauffällig um. Da entdeckte er ein Stückchen entfernt Kleos und Kleas, die sich hinter einigen Haselsträuchern versteckten. Er winkte ihnen zu.


„Was sucht ihr beiden denn?“


„Wir sind zufällig hier vorbei gekommen und haben erst einmal geschaut, wer hier solchen Lärm im Haselgehölz macht.“


Maran schmunzelte. Das fühlte sich überhaupt nicht 'zufällig' an, daß die beiden Zwillinge hier waren …


„Seid ihr auch zum Holzsammeln hier?“


Kleos nickte.


„Ja – oder kann man hier in der Einöde noch etwas anderes finden?“


Kleas kicherte.


„Mir scheint, daß wir heute Glück haben – da haben wir doch noch etwas anderes gefunden, oder nicht?“


Die beiden traten hinter den Haselsträucher hervor und kamen zu Maran herüber.


„Stimmt, Schwester … Und wenn man etwas findet, sollte man es sich doch auch mal genauer ansehen, oder?“


„Da hast Du auf jeden Fall recht … man muß doch alles erst einmal prüfen, damit man weiß, woran man ist …“


„Ja – immer schön vorsichtig … und sich alles genau ansehen …“


Die beiden blieben kurz vor Maran stehen und er wußte nicht so recht, was er tun sollte. Daß ihm die Erinnerung an die beiden Schwestern, wie sie nackt in dem Badebecken plantschen, durch den Sinn ging, machte es nicht einfacher. Und offenbar dachten die beiden auch an das Bad in dem Becken …


„Du hast Dich so hastig angekleidet – vor ein paar Tagen an dem Badebecken … Da konnten wir Dich gar nicht so recht anschauen … Das sollten wir mal nachholen … Und Du? Hast Du uns schon ausgiebig betrachtet?“


Ihre Schwester lachte.


„Ich glaube schon – schau nur die Beule in seiner Hose … Das ist vielversprechend!“


Sie traten ganz zu Maran heran und begannen ihn zu streicheln – schüchtern waren die beiden wirklich nicht … War das hier in Branda genauso wie im Seetal mit den Frauen und Männern? Und mit den Kindern?


Maran fand es schwierig, noch einen klaren Gedanken zu fassen, da Kleos ihn zu küssen begonnen hatte und Kleas beschlossen hatte, alle Kleidung, die sie bei Maran überflüssig fand, abzustreifen. Er fand gerade noch die Kraft, nach dem zu fragen, was ihm am wichtigsten schien.


„Aber wie ist das hier mit den Kindern? Wie ist das hier mit dem Schwangerwerden?“


„Oh – wir wollen nicht schwanger werden, aber man kann zusammen auch vieles Schönes machen, bei dem man nicht gleich schwanger wird … Weißt Du, was wir meinen?“


„Nein … nicht so recht …“


„Sollen wir es ihm zeigen, Schwester?“


„Ja, natürlich! Maran ist doch nach Branda gekommen um zu sehen, wie wir hier leben und um ein wenig weiser zu werden. Und von wem könnte er mehr lernen als von uns?“


„Du hast recht, Kleos – es ist die Pflicht der Gastfreundschaft, ihn weiser von Branda fortsegeln zu lassen als er hierher gekommen ist. … Leg Dich auf den Rücken, schöner Mann!“


Maran legte sich auf den Rücken und die beiden zogen ihm die letzten Kleidungsstücke vom Leib – doch viel war da inzwischen nicht mehr zu tun … Dann begannen sie sich vor ihm leicht hin und her zu wiegen und nach und nach auch ihre Kleidung abzustreifen …


Als sie viel später schließlich ganz erschöpft nackt nebeneinander lagen und sich nur noch sanft streichelten, dachte Maran bei sich, daß die beiden Schwester wirklich sehr viel kannten, was Spaß macht, aber nicht gleich schwanger macht. Ob wohl alle Frauen hier auf Branda so unternehmungslustig waren?


Er streichelte sanft ihre Brüste und ihre Rücken bis zu ihren Beinen hinab und sie schnurrten wie zufriedene Katzen. Nach einer Weile gaben beide Maran noch einmal einen Kuß.


„Wir sollten uns jetzt mal mit unseren Holzbündeln auf den Rückweg machen – es wird ja schon dämmrig.“


Die beiden Schwestern standen auf und begannen sich anzukleiden. Da erhob sich Maran und ging zu ihnen.


„Ihr wollt diese ganze Schönheit verbergen? Das geht doch nicht! Zumindestens nicht ohne Abschiedsgruß und Wiedersehensversprechen!“


Er küßte sie auf ihre Brüste und auf ihr Schamhaar und auf ihren Mund. Die beiden begannen zu kichern und es dauerte doch noch eine ganze Weile, bis sie alle drei wieder vollständig angekleidet waren.


Sie wanderten gemeinsam zurück über die weite Wiese zu dem Langhaus.


Als sie dort ankamen, trafen sie auf die rundliche Mellun, die gerade die Schafe in den Stall trieb.


„Na, ihr beiden, habt ihr Maran getroffen? … Gesucht und gefunden?“


„Oh nein – wir habe ihn nicht gesucht, aber getroffen haben wir ihn. Und da es dämmrig wurde, mußten wir ihm doch zeigen, wo's lang geht!“


„Ihr beiden seid immer so fürsorglich … wirklich … für euch selber …“


Sie wandte sich an Maran.


„Sie haben Dir also gezeigt, wo's lang geht? Ich hoffe, es hat Dir gefallen, was sie Dir gezeigt haben.“


Maran spürte, wie er rot und heiß im Gesicht wurde.


Mellun schmunzelte.


„Oh, junger Mann – so gründlich haben sie Dir gezeigt, wo's lang geht? Du Glücklicher! … Aber jetzt kommt mal rein, der Kessel muß bald fertig sein – und das Holz könnt ihr auch noch morgen früh kleinbrechen und aufstapeln.“


Maran hatte das Gefühl, daß alle in dem Langhaus wußten, was Maran erlebt hatte, als er zusammen mit Mellun und den beiden Zwillingen zu der Tafel kam. Er wurde schon wieder rot und er war froh, als sich der junge, neugierige Lörvan zu ihm setzte und ihn nach den Wegen und Brücken und Fähren und Schiffen in der Großen Ebene zu fragen begann.


Doch da sich Kleos und Kleas ihm gegenüber hingesetzt hatten und ihre Hemden deutlich weiter offenstehen lassen hatten als sonst, sah Maran so einiges, was ihn immer wieder den Faden seines Gesprächs mit Lörvan verlieren ließ.


An den nächsten Tagen ging er wieder Holz sammeln und zweimal trafen die beiden Zwillinge 'ganz zufällig' wieder auf Maran und zeigten ihm noch mehr Dinge, von denen er bisher noch nichts geahnt hatte. Sie verstanden es wirklich, das Beisammensein von Mann und Frau zu genießen und schienen endlos viele Einfälle zu haben, was man noch alles ausprobieren könnte …


Woher mochten die beiden nur so viel darüber wissen? Waren alle hier dabei so neugierig? Oder hatten einfach nur Kleos und Kleas schon so viel versucht und entdeckt? Doch Maran vergaß seine Fragen ganz schnell wieder und genoß es einfach, mit den beiden zusammen zu sein.


Fünf Tage nachdem sie das Schiff an Land gezogen und zu dem Bootshaus gerollt hatten, begannen sie unter der Anleitung von Brankon und einem alten, weißhaarigen Mann den Schiffsrumpf mit Birkenteer zu streichen und kleinere Schäden an dem Schiff auszubessern. Als sie zwei Tage später damit fertig waren, schoben sie das Schiff gemeinsam mithilfe der Baumstamm-Rollen in das Bootshaus, wo es den Winter über geschützt stehen würde.


An dem Abend gab es Rehbraten und frisch gebackene Brotfladen mit Kräutern – einer der Männer, der 'Murkan' hieß, hatte den Rehbock am Tag zuvor in den Hügeln geschossen.


Anschließend an das leckere Mahl schaute Brankon in die Runde.


„Es ist an der Zeit, uns mal wieder die Weisheiten unserer Vorfahren in Erinnerung zu rufen.“


Er wandte sich an Maran.


„Du bist unser Winter-Gast. Worüber willst Du Weisheiten hören? Was ist Dir am wichtigsten im Leben?“


Maran war ein bißchen erschrocken, so plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von allen zu stehen.


„Ehm … das Wichtigste? Das sind viele Dinge … die Seele, die Aufrichtigkeit … Aber wenn ich heute Abend eines auswählen soll, dann würde ich die Gemeinschaft und die Freundschaft wählen.“


Brankon nickte.


„Ja – Gemeinschaft und Freundschaft ist etwas, was auch für uns in Branda etwas sehr Wichtiges und Wertvolles ist. Dem Gast gebührt auch die Ehre, die erste Weisheit zu sagen.“


Maran dachte kurz nach, welche Weisheit er über die Freundschaft und die Gemeinschaft kannte. Schließlich fiel ihm eine ein. Da er inzwischen wußte, wie man hier in Branda Weisheiten vortrug, tat er es auch auf die rechte Weise.


„Die weisen Alten sagen es oft: Der Mensch ist des Menschen Freude.“


So gut wie alle an der Tafel nickten und bestätigten diese Weisheit gemeinsam.


„So ist es.“


Brankon wandte sich an Tanros.


„Du sitzt links neben Maran. Welche Weisheit möchtest Du sagen? Welche Weisheit ist Dir wichtig?“


Tanros dachte kurz nach.


„Ein Leben voller Freundschaft ist ein gutes Leben.“


Wieder nickten alle.


„So ist es.“


„Sonfart? Welche Weisheit kennst Du?“


„Auch dies haben die Alten gesagt: Derjenige, der warnt, ist ein Freund.“


„So ist es.“


So ging es in der Sonnenlauf-Richtung an der Tafel weiter.


Mellun dachte eine Weile nach.


„Das ist eine Weisheit meiner Urgroßmutter: Ein Freund ist ein Mensch, der die Melodie Deines Herzen kennt und sie Dir vorspielt, wenn Du sie vergessen hast.“


„So ist es.“


Brankon nickte


„Deine Urgroßmutter hat oft auf der Flöte gespielt, nicht wahr?“


„Ja – und auf der Handtrommel.“


„Ich habe sie kaum gekannt, aber sie war eine Seherin, oder?“


„Ja – die beste Seherin im ganzen Yaronn-Tal.“


„Alfangon? Welche Weisheit möchtest Du uns in Erinnerung rufen?“


„Eine Krieger-Weisheit, die schon die Alten kannten: Gedenksteine stehen nur selten am Wegrand, wenn sie nicht ein Freund dem toten Freund setzt.“


„So ist es.“


Brankon seufzte.


„Ja – leider kehren nicht immer alle von den weiten Fahrten mit dem 'Schwertwal' zurück … oder von den Fahrten mit den anderen Schiffen …


Sorat – was möchtest Du uns sagen?“


Die fast immer recht stille Frau schaute vor sich auf die Tafel und dachte eine Weile nach. Schließlich blickte sie wieder auf.


„Die Sorgen der Menschen werden leichter, wenn sie darüber sprechen können.“


„So ist es.“


Als nächstes sprach Tin, ein kräftiger, schweigsamer Mann.


„Die Alten sagen: Wenn man stets die Wahrheit sagt, macht man sich nicht viele Freunde, aber diese wenigen sind dafür dann wirkliche Freunde.“


„So ist es.“


Der alte, weißhaarige Mann, der neben Tin saß und das Teeren des Schiffes mit angeleitet hatte, hatte offenbar schon eine Weisheit ausgewählt, da er sofort als nächster sprach.


„Die weisen Alten haben stets gesagt: Echte Freunde sagen Dir nicht immer das, was Du hören willst, sondern das, was Du hören mußt.“


„So ist es.“


So ging es im Kreis immer weiter ringsum und jeder sagte eine Weisheit über die Freundschaft oder die Gemeinschaft, die er kannte und besonders wichtig fand.


Wanka, die die Frau von Brankon zu sein schien, dachte kurz nach, bevor sie sprach.


„Meine Mutter hat immer wieder gesagt, daß man nicht jedem helfen kann, aber daß gutes Zuhören mit den Ohren und dem Herzen oft wichtiger ist als die Hilfe mit den Händen.“


„So ist es.“


Mellun und einige andere nickten.


„Ja, Deine Mutter hat Wärme in das Langhaus gebracht.“


Brankon selber wählte ebenfalls eine Weisheit aus.


„Die Alten sagen, daß alte Freunde die Letzten sind, die einen Menschen in der Not verlassen.“


„So ist es.“


Schließlich kam Kleos an die Reihe und Maran war gespannt, welche Weisheit sie auswählen würde – welche Seite aus diesem ungeschriebenen Sprichwörter-Weisheitsbuch.


„Eine Weisheit haben die Alten überall auf Branda immer wieder gesagt: Freundschaft macht das Leben reich.“


„So ist es.“


Kleas nickte ihre Zwillingsschwester zu.


„Und sie sagen auch überall, daß man alles einem guten Freund erzählen soll.“


„So ist es.“


Brankon schaute auf Lörvan.


„Du bist der Letzte …“


„Ja … Die Alten sagen: Ein bißschen Freundschaft ist mir mehr wert als die Bewunderung der ganzen Welt. Und das sehe ich genauso.“


„So ist es.“


Brankon erhob sich und schaute in die Runde.


„Nun – dann laßt uns jetzt einmal vor die Tür treten und schauen, ob die Salan uns ein Zeichen geben will … ob sie uns etwas zu dem, was wir gesagt haben, hinzufügen will.“


Maran wandte sich an Tanros.


„Salan?“


„'Mea' in Deiner Sprache.“


„Ach, so …“


Brankon und Mellun gingen zur Tür und traten hinaus und die anderen folgten ihnen nach und nach. Maran hörte schon einige 'Oh!' und 'Ah!' von denen, die schon draußen waren, und frug sich, welch ein Zeichen da bloß erschienen sein mochte. Was konnte denn so besonders sein?


Als Maran zur Türe hinaus trat, war er verwirrt: Der ganze Himmel war von einem fließenden roten Licht erhellt, obwohl es doch Nacht war … und im Norden wehte so etwas wie ein blauer Vorhang aus Licht am Himmel … Er stand mit offenem Mund da und staunte nur und verstand überhaupt nicht, was er da sah.


Schließlich wandte er sich an Tanros, der neben ihm stand.


„Was ist das? Kommen jetzt die Götter zu uns?“


Tanros schmunzelte.


„Ich weiß es auch nicht, Maran … niemand weiß, was das ist … Wir nennen es das Licht des Seelenweges … das ist der Weg, den die Ahnen und die Götter zwischen dem Diesseits und dem Jenseits gehen. … Aber ich weiß nicht wirklich, was das ist …“


„Ist das schön! … Das berührt mein Herz …“


„Ja … mein Herz berührt das auch immer wieder … obwohl ich das doch schon so oft gesehen habe …“


Maran stand lange Zeit nur da und schaute auf das Licht am Himmel, das sich ganz langsam in seiner Form und Farbe veränderte.


Schließlich begann er zu frieren und ging wieder zurück in das Langhaus – die anderen waren schon lange wieder hineingegangen.


Die meisten saßen zu zweit oder zu dritt und schnitzen oder webten etwas oder saßen nur beisammen und sprachen miteinander.


Brankon setzte sich zu Maran, der neben Tanros Platz genommen hatte.


„Gibt es das bei euch in Sannaran nicht? Ich hatte den Eindruck, daß Du gerade das erste Mal das Licht des Seelenweges gesehen hast.“


„Ich wußte nicht, daß es so etwas Schönes gibt! So etwas habe ich noch nie gesehen!“


Brankon nickte.


„Das habe ich gemerkt. … Das war wirklich ein deutliches Zeichen der Salan, daß die Freundschaft und die Gemeinschaft in unserem Leben wichtig ist. Ein deutlicheres Zeichen ist eigentlich kaum noch möglich.“


Danach sprach Brankon noch kurze Zeit mit Tanros. Maran ging bald in Tanros' Kammer. Als er den Vorhang öffnete und sich noch einmal umsah, sah er, daß Kleos ihm einen Kuß andeutet – oder war es Kleas? Die beiden Zwillinge sahen sich derart ähnlich … Maran deutete auch ihr einen Kuß an und ging dann in die Kammer und legte sich auf das Lager. Er sah noch immer das Licht des Seelenweges oben am Himmel vor sich und schlief mit diesem Bild vor sich ein. Er hörte nicht mehr, wie Tanros in die Kammer kam und sich auf sein Lager legte.


Am nächsten Morgen sagte Brankon beim Essen an der langen Tafel, daß die Männer, die mit dem 'Schwertwal' gesegelt waren, er selber und die, die die sonst noch mitkommen wollten, zu dem Tempel im Yaronn-Tal gehen würden, um den Ahnen und den Göttern für die Fahrt und die heile Rückkehr von allen zu danken.


Maran wandte sich an Tanros, der neben ihm saß.


„Warum wird ihnen denn erst heute gedankt? Wir sind doch schon gut fünfzehn Tage hier in Branda …“


„Das an-Land-Holen des Schiffes und das Teeren seines Rumpfes gehören noch zu der Fahrt dazu. Die Fahrt ist erst beendet, wenn das Schiff wieder im Bootshaus steht.“


Maran nickte, aber wunderte sich über diese Sichtweise. Die Fahrt war also nicht zuende, wenn das Schiff wieder in Branda angelegt hatte, sondern erst dann, wenn alles, was zu der Fahrt gehörte, abgeschlossen war …


„Eigentlich ist das ja eine schöne Sichtweise … irgendwie vollständiger und lebendiger … aber trotzdem auch ein wenig ungewohnt für mich … Andererseits sieht man ja auch das Schmieden erst dann als beendet an, wenn man die Werkzeuge gereinigt und weggeräumt und das Feuer in der Esse gelöscht hat … Bei einer Schiffsfahrt ist das Ganze lediglich alles etwas größer …“


Nach dem Essen gingen fast alle den Weg am Yaronn flußabwärts. Maran trug seine Harfe – Tanros hatte ihm gesagt, daß er sie mitnehmen solle. Brankon zog an einem Strick ein Schaf hinter sich her, das unzufrieden blökte und lieber bei seiner Herde gewesen wäre.


Am Ufer des Flusses standen hier und da kleine Gruppen von Weiden, aber insgesamt war die Landschaft schon ziemlich kahl – Sandbänke, Felsen, Gras, ein paar Sträucher …


Es dauerte eine ganze Weile bis sie an die Mündung des Yaronn in das Meer gelangt waren. Maran konnte den Tempel schon von weitem sehen. Es war ein aus Holz errichtetes Gebäude, das ungefähr dreimal so lang wie breit war und in der Mitte einen Turm auf dem Dach hatte. Das Dach glänzte in der Morgensonne – war das Dach etwa mit Gold belegt?


Tanros wandte sich an Maran, der neben ihm ging.


„Das ist unsere Goldene Halle – der Tempel des Asan.“


„Das sieht wirklich wie ein Tempel des Sonnengottes aus … Hat der ein goldenes Dach?“


„Ein Holzdach, das mit Goldblechen und Bronzeblechen belegt ist.“


„Muß ich etwas wissen, wenn wir da jetzt hingehen? Ich meine, gibt es da etwas, was ich auf keine Fall tun sollte?“


Tanros schmunzelte.


„Du solltest da keine Frau verführen und auch nicht auf den Platz pinkeln oder scheißen … Aber ansonsten kannst Du da nicht viel falsch machen.


Schau – da ist ein umhegter Platz rings um den Tempel: Das ist der Friedensplatz. Dort ist jeder Streit verboten. Manchmal flieht ein Verfolgter auf diesen Platz, um vor der Rache von jemand anderem oder etwas in der Art geschützt zu sein.


In den Hügelgräbern da im Norden des Tempels liegen einige verstorbene Priester, Anführer und Seherinnen, die uns und den Tempel beschützen.


Die Reihe von Pfählen, die da vorne beginnt, ist der Weg der Sonne – er führt von Osten nach Westen und der Tempel ist genau in der Mitte dieses Weges. Diesen Weg brauchen wir für die Sonnenrituale.


Die Bäume da rechts, die in dem umhegten Bereich stehen, sind ein Heiliger Hain. Dort stehen einige Steine, die für die Götter aufgestellt worden sind – die Gestalten der Götter sind in die Steine eingraviert.


Was solltest Du denn sonst noch wissen? … Ah, ja – der große Kreis aus Steinen, die ein bis zwei Fuß groß sind – siehst Du den?“


„Wo? … Ach, da links in dem umhegten Bereich … Was ist das?“


„Das ist unser Gerichts-Kreis, in dem wir uns zusammensetzen, wenn es Streit gibt, der sich nicht so einfach schlichten läßt.“


Mittlerweile waren sie näher an den Tempel heran gekommen und Maran konnte einige Einzelheiten erkennen. Die Wände waren unten dunkelrot gestrichen – das sah aus wie geronnenes Tierblut …


„Ist das Blut an den Wänden, Tanros?“


„Ja – von den Opfertieren.“


„Hm … das ist bei uns nicht üblich …“


„Nein? Seltsam …“


Rings um den Tempel führte ein Säulengang. Maran entdeckte auch die Tür zu dem Tempel, die von einem Vordach geschützt wurde.


Der Turm auf der Mitte des Daches war nun besser zu sehen – er war viereckig und trug ein spitzes Dach. Die Ecken aller Dächer waren ein wenig nach oben gebogen und endeten alle in einem kleinen geschnitzten Drachen – überall, an jeder Ecke schien ein Drachen zu sein … Bewachten die den Tempel? Nun, ja – die Ahnengeister hatten ja die Gestalt von Schlangen und Drachen … Von manchen Giebelenden aus hingen goldene Ketten zu anderen Giebelenden hin – das war wirklich eine 'Goldene Halle'.


Brankon band den Strick, an dem er das Schaf hinter sich hergezogen hatte, an einen Pfosten der Tempel-Umhegung und ging zu der Eingangstür am Ende von einer der Längsseiten des Tempels.


Maran sah, daß die Tür reich beschnitzt war – in der Mitte ein großer Baum und ringsum viele Ranken und Tiere. War das der Weltenbaum, der vom Diesseits zum Jenseits zu den Ahnen und Göttern führte? Das würde ja gut zu der Tempel-Tür passen, die ja auch ein Tor vom Diesseits zum Jenseits war …


Die Schnitzereien an der Tür und rings um die Tür herum waren teilweise mit Gold, Silber und Bronze eingelegt worden und an manchen Stellen funkelte sogar ganz klar ein Bergkristall oder leuchtete warm ein Bernstein. Über der Türe war eine goldene Sonnenscheibe zu sehen, die nach allen Richtungen hin strahlte.


Maran dachte bei sich, daß er geglaubt hatte, daß die Brandakis ziemlich schlicht und einfach leben würden – so etwas wie diesen Tempel hatte er nicht erwartet!


Maran folgte Brankon und den anderen in den Tempel. Innen standen gleich hinter der Türe zwei hölzerne Säulen, die reich beschnitzt und mit Golddraht eingelegt waren. ihre Schnitzereien zeigten Götter, Tiere und Pflanzen. Oben über ihnen lag von der einen zur anderen Säule ein nach oben hin gebogen Balken, der ebenfalls beschnitzt war. Maran spürte sofort, daß dies das eigentlich Tor zwischen dem Diesseits draußen vor dem Tempel und dem Jenseits hier drinnen im Tempel war.


Maran frug sich, woher er dieses Gefühl kannte, daß er beim Durchschreiten dieses Tores empfand. Schließlich fiel es ihm ein.


„Das ist dasselbe Gefühl wie beim Betreten einer Schwitzhütte oder wie zwischen den beiden hohen Steinen am Anfang der beiden Steinreihen, die zu einem Steinkreis führen … oder wie zwischen den beiden steinernen Panthern, die vor dem Eingang mancher Tempel auf dem Bauchberg stehen …“


Maran schaute sich in dem Tempel um. Durch die Fenster oben unter dem Dach fiel recht viel Licht in das Innere des Tempels. In der Mitte standen in einem Quadrat vier dicke Pfosten, die bis ganz oben hinauf reichten und den Turm trugen. Zwischen je zwei Pfosten waren auf halber Höhe jeweils zwei gekreuzte Balken, die dem Turm Festigkeit gaben.


In der Mitte des Tempels zwischen diesen vier dicken Pfosten war eine in den Boden eingelassene und mit Steinen ausgekleidete Feuerstelle. Zwischen der Feuerstelle und dem Eingang stand eine lange Tafel, an der sich offenbar die Männer und Frauen hier drinnen versammelten.


Die Innenwände waren genauso wie draußen mit dem Blut der Opfertiere bestrichen worden. An den Wänden hingen runde Schilde, die aber wohl kaum für den Kampf bestimmt waren, da sie reich mit Göttern, Tieren und den verschiedensten Szenen beschnitzt und bemalt waren. An den Längswänden hingen auch zwei gestickte Wandteppiche mit Göttern und Szenen aus dem Leben der Götter.


Maran hatte den Eindruck, daß er Tage brauchen würde, um sich das alles wirklich genau anzusehen.


Er sah an den Wänden auch viele kleine geprägte Bildchen aus ganz dünnem Blech aus Gold, Silber und Bronze, die dort angenagelt waren und die wohl Bitt- oder Dank-Gaben waren.


Auch hier drinnen schien an jeder Ecke ein geschnitzter Drache zu sein. Maran hatte noch nie einen so gut von Geistern bewachten Ort gesehen … oder gespürt …


An den Wänden waren kaum Schnitzereien außer rings um die Türe, wo er wieder Ranken, Drachen, Vögel, Bären, Wölfe, Pferde und Fische fand.


Tanros legte seine Hand auf Marans Oberarm.


„Das hier vorne ist der Menschen-Raum – der Götter-Raum ist dort hinten. Komm mal mit dorthin.“


Maran folgte ihm an der langen Tafel und an den vier Pfosten entlang zu dem Ende der Halle, das weiter von dem Eingang entfernt lag. Dort an dem Ende standen drei breite Podeste, auf denen drei große, hölzerne Götterstatuen standen. Rings um sie standen noch viele kleinere Podeste mit kleinen Götterstatuen. Vor jeder Statue und vor jeder Statuette stand ein kleiner Tisch – ein Altar für diesen Gott oder diese Göttin.


„Das in der Mitte ist Asan, der Sonnengott.“


Maran nickte – Asan hatte er sofort erkannt: Er trug ein goldenes Schwert und einen runden Schild, auf dem eine Sonnenscheibe mit zwölf Strahlen aus Goldblech glänzte; sein Haar war ebenfalls golden und er trug goldene Schnürstiefel.


„Links neben ihm steht Mana die Muttergöttin und rechts von ihm Entor der Kriegsgott. Das dort ist die Schlangengöttin Dannosal, daneben steht die Weltenbaumgöttin Iduran, da drüben ist unser Urahn Omos, daneben die Schafgöttin Wolonos … Aber das kannst Du Dir ja vermutlich gar nicht alles auf einmal merken …“


„Ja – das sind ziemlich viele Götter und Göttinnen hier … Wer ist denn diese Frau mit der Harfe?“


Tanros schmunzelte.


„Ich dachte mir, daß Du nach ihr fragen würdest. Das ist Ma-Rad, die Göttin der Richtigkeit.“


„Dann ist sie ja so etwas wie die Schwester des San-Rado in Sannaran – dem Gott der Richtigkeit, in dessen Tempel ich seit bald zwanzig Jahren Flöte spiele …“


„Ja – das kann man wohl so beschreiben …“


„Diese Statuen sind geweiht worden, oder? Sie fühlen sich wie ein lebendiger Leib für die Götter an …“


Tanros nickte.


„Ja – wie füllen sie mit Salan, also mit Mea, wie Du das nennst. Einmal, wenn wir sie das erste mal hier aufstellen, aber dann wir reinigen sie auch regelmäßig, ölen das Holz und wärmen sie.“


„Wärmen?“


„Ja – in die Nähe des Feuers halten, sie im Arm halten, ihnen etwas von der Salan des Feuers und von der Salan dessen, der sie hält, geben. Und natürlich geben wir ihnen auch das Salan der Opfertiere.


Manchmal, wenn es in einem Langhaus viel Krankheit oder Streit oder ähnliches gegeben hat, laden wir auch die Götter zu uns ein. Dann tragen wir die Statuen in das Langhaus und stellen sie dort auf und bitten sie um Hilfe und speisen gemeinsam mit ihnen – das hilft fast immer. Manchmal geben diese Statuen uns auch durch Zeichen Antworten auf unsere Fragen.“


„Was für Zeichen?“


„Manchmal gibt es kleine Bewegungen der Statue oder ein Knacken oder wenn die Statue draußen steht, kommt ein Vogel und setzt sich auf sie – Dinge in der Art …“


„Ah, ja – das kann ich mir gut vorstellen … … … Was ist das da oben an der Wand hinter den Statuen? Diese goldene Scheibe mit den drei Beinen?“


„Das da oben? Das ist die dreibeinige Sonnenscheibe – Asan als der Sonnenwanderer … Siehst Du da rings um die Sonnenscheibe den Bogen?“


„Ja – was ist das?“


„Die Regenbogenbrücke – sie ist der Weg der Sonne über den Himmel und sie ist auch der Weg von der Erde zum Himmel. Die Farben der Regenbogenbrücke sind schon ziemlich verblaßt – die müßten wir mal auffrischen …


Unter der dreibeinigen Sonnenscheibe kannst Du den Weltenbaum sehen. Er ist auch der Weg von hier von uns lebenden Menschen nach dort zu unseren Ahnen und den Göttern. … Die Farben des Weltenbaumes sind ja auch kaum noch zu sehen …“


„Der dreifache Knoten an dem Gürtel der Göttin Mana – ist das auch wieder die Sonne?“


„Ja – die in der Nacht mit der Sonne schwangere Sonnenmutter wird fast immer so dargestellt …“


„Und die beiden goldenen Hirsche da links und rechts von der Asan-Statue?“


„Die beiden Sonnenhirsche ziehen den Wagen des Asan über den Himmel.“


„Ich dachte, Asan sei der Sonnenwanderer?“


„Das ist er auch – die dreibeinige Sonnenscheibe … Aber er ist auch der Krieger in dem Streitwagen, der von zwei Hirschen gezogen wird, er ist der Reiter auf dem Schimmel mit der goldenen Mähne, dem goldenen Schweif, den goldenen Zähnen und den goldenen Hufen … und er ist der Schiffsführer des Sonnenbootes, das über das Himmelsmeer fährt …“


Maran nickte – das waren keine handwerklich festgelegten Bilder, sondern Gleichnisse … und je wichtiger etwas war, desto mehr Gleichnisse gab es dazu …


Maran wandte sich an Tanros.


„Sollte Asan dann nicht auch ein Vogel sein? Ein Sonnenadler oder so etwas in der Art?“


Tanros schmunzelte.


„Ja – so ist es auch. Asan ist der Sonnenadler. Schau – Du kannst ihn oben in den Schnitzereien des Wipfels des Weltenbaumes an der Wand hinter den Göttern sehen. Die Farben sind so verblaßt, daß Du genau hinschauen mußt. Siehst Du ihn?“


„Ja – jetzt hab ich ihn entdeckt.“


„Und nachts in der Unterwelt verwandelt er sich in eine Schlange oder einen Drachen.“


„Das hab ich mal gesehen …“


„Was hast Du mal gesehen?“


„Wie sich Asan von einem Adler in eine Schlange verwandelt hat.“


Tanros runzelte seine Stirn.


„Wie hast Du das gesehen? Innerlich?“


„Nein – äußerlich. Da habe ich vor langer Zeit mal auf einer Waldlichtung Runen gesungen und da müssen einige Asan-Runen dabei gewesen sein. Da stürzte sich auf einmal vor mir ein Adler vom Himmel auf die Erde herab, verwandelte sich in eine Schlange und kroch zwischen den Büschen davon. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich verstanden hatte, was ich da gesehen hatte – und daß ich da ein inneres Bild in das äußere Bild eingefügt habe.“


Tanros schüttelte seinen Kopf.


„Du bist schon seltsam, Maran! … Dann brauche ich Dir ja nicht weiter zu erzählen, was der Adler im Wipfel des Weltenbaumes und die Schlange zwischen den Wurzeln des Weltenbaumes bedeuten …“


„Wozu werden die Dinge benutzt, die da auf den Altären vor den Göttern liegen? Oder die auf dem Boden zwischen ihnen stehen?“


„Das sind Dinge, die in den Taten der Götter wichtig sind – und in ihren Geschichten. Manches wird auch vom Priester oder der Priesterin benutzt.


Die Goldkugel da vor Aran ist ein Symbol der Sonne.


Der Kelch da vor dem Kriegsgott Entor ist für das Blut der Opfertiere und in dem Kessel da vorne wird das Fleisch der geopferten Tiere anschließend gekocht. Das Trinkhorn benutzen wir vor allem bei Segnungen für den Met. Und die Schädelschalen geben uns den Segen von dem, von dem sie stammen.“


„Von dem sie stammen?“


„Ja – die da links stammt von Narwak, einem Krieger, der in allen Kämpfen gesiegt hat. Wenn Du Met aus ihr trinkst, erhältst Du etwas von Narwaks Stärke. Wenn Du aus der hellen Schädelschale da rechts trinkst, erhältst Du etwas von Linnas Seherin-Gabe, und die etwas größere Schädelschale, die da vor Mana steht, hilft gegen die meisten Krankheiten, da sie von Arkan stammt, der ein großer Heiler gewesen ist.“


Maran nickte.


„Ja – das verstehe ich … das ist eine schlichte und sicherlich sehr wirksame Magie …“


„Magie? Das sind unsere Ahnen, die uns helfen.“


„Oder so … Und der große Ring da auf dem Altar vor Asan?“


„Der Gold-Ring – das ist die Sonne. Der Priester zieht ihn an seinen Arm, wenn er Asan anruft … Auch jemand, der einen wichtigen Eid ablegt, zieht den Ring an, denn Asan wird jeden strafen, der einen solchen Eid bricht. Der Ring öffnet auch das Tor zum Jenseits … er läßt eine Silberschnur zu Asan und den Ahnen entstehen …


Auf der Harfe, die da rechts steht, wird manchmal für Ma-Rad gespielt oder auch für einen der anderen Götter oder für eine der Göttinnen. Dieses Brett dort mit den roten und weißen Figuren ist ein Orakel.“


Tanros zeigte nach links auf die Längswand des Tempels.


„Hast Du den Hochsitz dort drüben gesehen? Und das Säulentor hinter ihm?“


„Nein – nicht so richtig.“


„Auf dem sitzen die Seher und Seherinnen, wenn sie die Ahnen, die Götter oder die Zukunft schauen. Durch das Tor hinter ihnen kommen dann die Ahnen und Götter zu dem, der auf dem Hochsitz sitzt, und sagen und zeigen ihm das, was er sehen will … Manchmal wird der Sitz und das Tor auch hier vor die Götter gestellt oder nach draußen gebracht, wenn viele gekommen sind, um die Seher-Worte zu hören … oder wenn es um einen Richterspruch geht, wenn die Alten keine Lösung für einen Streit finden können.“


Maran betrachtete die beiden Säulen hinter dem Hochsitz. Sie waren wirklich dasselbe wie die Totempfähle im Seetal, die Ahnensteine in den Bauchberg-Tempeln, die Steine der Steinkreise, die Säulen vor den Tempeln in Sannaran, die Vogelstäbe der Schamanen, die Götterstatuen …


Da rief Brankon Tanros und Maran zu sich und den anderen, die schon ein Feuer in der Feuerstelle entzündet hatten.


„Haben sich schon alle Hände und Gesicht am Fluß gewaschen? … Nein? Dann macht das mal jetzt.“


Tanros und Maran und fast die Hälfte der anderen gingen zu dem Fluß.


Maran wandte sich an Tanros.


„Sollte man sich nicht schon waschen bevor man in den Tempel geht?“


„Ja – sollte man … aber so sehr genau nimmt das niemand … Und ich habe auch noch nie gehört, daß die Götter das einem übel genommen haben.“


Als etwas später wieder alle im Tempel rings um das Feuer versammelt waren, nickte Brankon und ging zu den Götter-Statuen. Die anderen folgten ihm und stellten sich in einem Halbkreis um die Statuen.


Brankon blickte die Statue des Asan eine Weile schweigend an.


„Danke, Asan und ihr anderen Götter, daß ihr alle unsere Männer heil und gesund nach Branda habt heimkehren lassen. … Danke!“


Die Männer, die auf dem 'Schwertwal' gesegelt waren, traten einer nach dem anderen vor die Statuen, verneigten sich und bedankten sich mit ein paar Worten.


Als schließlich Tanros seinen Dank gesprochen hatte, schaute Maran ihn fragend an und Tanros nickte ihm aufmunternd zu. Da trat auch Maran vor die Statuen und verneigte sich.


„Ich Danke Dir, Asan, und auch euch anderen Göttern und Göttinnen, daß ihr mich auf meiner Fahrt hierher beschützt habt und daß ich hier auf Branda sein kann. … Danke.“


Dann stellte er sich wieder neben Tanros.


Die rundliche Mellun lächelte ihm zu. Hatte sie gespürt, daß Marans Dank wirklich von Herzen kam?


Brankon stimmte einen schlichten Gesang an, der nur aus den Namen der Götter bestand. Alle anderen fielen in den Gesang mit ein. Die Melodie war schlicht, aber hatte einen kräftigen Rhythmus. Nach einer Weile ging Mellun aus dem Tempel hinaus, während alle anderen weitersangen. Kurz darauf kehrte sie mit dem laut blökenden Schaf, das sie an dem Strick hielt, zurück und führte das Schaf vor den Altar.


Während alle weitersangen, zog Brankon seinen Dolch und erstach das Schaf, das sofort tot umfiel. Maran schloß kurz seine Augen – er hatte das Schlachten noch nie gemocht. Und das Opfern machte das Schlachten nicht besser …


Brankon fing das Blut des Schafes in einem Kelch auf und reichte in Mellun. Das übrige Blut fing er in einer Schale auf.


Mellun strich sich mit einem Finger etwas von dem Blut auf ihre Stirn, in ihre Handflächen und auf ihre Füße. Dann reichte sie den Kelch weiter und der nächste bestrich sich Stirn, Handflächen und Füße. So ging es reihum und auch Maran bestrich sich Stirn, Hände und Füße. Das war ein seltsames Gefühl – wie ein leichter Rausch … War das die Mea des getöteten Schafes, die in dem Blut war?


Brankon strich etwas von dem Blut des Schafes auf den Altar des Asan und auch auf die Altäre der anderen Götter. Dann bestrich auch er sich Stirn, Handflächen und Füße. Er reichte die Schale mit dem Blut dem alten weißhaarigen Mann, der das Blut innen an die Wände des Tempels strich.


Währenddessen sangen die anderen die ganze Zeit über weiterhin die Anrufung der Götter und Göttinnen. Als alles Blut an die Wände gestrichen worden war, endete der Gesang und alle begannen sich zu verstreuen und miteinander zu reden. Mellun und zwei andere Frauen trugen das tote Schaf nach draußen. Maran nahm an, daß sie das Schaf häuteten und zerlegten, und blieb lieber im Tempel.


„Ich gehöre einfach zu dem Korngott Asar und nicht zu dem Jagdgott Agrak … Das wird sich auch niemals ändern …“


Eine Weile später kamen Mellun und die beiden anderen Frauen mit dem Kessel, der nun voller Fleischstücke war, wieder herein und hingen ihn über das Feuer. Sie füllten ihn mit Wasser und warfen noch allerlei Kräuter und Wurzelgemüse in den Kessel. Es dauerte eine ganze Weile bis er zu kochen begann und noch länger bis das Fleisch gar gekocht war. Die meisten waren inzwischen nach draußen gegangen.


Maran setzte sich vor die Statuen und spürte in sie hinein. Sie fühlten sich sehr lebendig an – fast so, als ob die Götter in den Statuen ihn beobachten würden, wie er da vor ihnen saß: der Mann aus der Fremde.


Nach und nach wurden ihm die meisten der Götter und Göttinnen vertrauter, als er erkannte, daß er aus dem Seetal und aus Sannaran fast alle dieser Götter kannte – nur unter einem etwas anderen Namen und unter einem etwas anderen Aussehen.


„Der Sonnengott Asan ist Sa, die Muttergöttin Mana ist Ma, die Schlangengöttin Dannosal habe ich im Seetal als Salah kennengelernt, die Weltenbaumgöttin Iduran haben wir Ma-Tyra genannt, die Schafgöttin Wolonos ist unsere Vanasi, der Urahn Omos … ist das unser Urriese Manos? Nicht so ganz, aber er ist ihm doch sehr ähnlich … Nur den Kriegsgott Entor – den haben wir im Seetal nicht gekannt, weil wir noch keinen Krieg kannten …“


Maran saß eine ganze Weile nur da und spürte den Göttern und Göttinnen nach, die ihm immer lebendiger zu werden schienen.


Schließlich stand er auf und ging zu Brankon hinüber. Als er einen Augenblick schwieg und sich mit niemandem unterhielt, sprach Maran ihn an.


„Würde es euren Gebräuchen entsprechen, wenn ich für die Götter und Göttinnen auf der Harfe spielen würde?“


Brankon schaute Maran einen Augenblick schweigend an. Dann nickte er.


„Es ist nicht üblich, aber es ist auch nichts falsch daran. Wenn Du das möchtest, dann kannst Du es gerne tun. … So wie Du für uns ab und zu Abends gespielt hast?“


„Ja … so in der Art.“


Brankon nickte noch einmal und frug dann Mellun etwas, die neben ihm saß.


Maran nahm seine Harfe, die er an eine der Längsseiten des Tempels gestellt hatte, und ging zu den Statuen zurück. Er setzte sich vor ihnen in den Drachensitz und hielt seine Harfe zwischen seinen Oberschenkeln, legte seine Hände auf die Saiten und wurde innerlich ganz still.


Er schaute auf Asan und spielte ein paar kräftige Töne als Gruß und Dank an Asan. Er mußte daran denken, daß seine Sonne im Sternzeichen Löwe stand und daß das das Sonnenzeichen war.


Dann schaute er auf Mana und erinnerte sich an die Schwitzhütten und an die Bauchbergtempel … Er spielte mehrmals auf eine ganz sanfte Weise mehrere Töne gleichzeitig für die Göttin.


Als nächstes schaute er auf die Statue des Kriegsgottes Entor und dachte an seine Zeit in der Halle des Aran. Er spielte eine kurze, kräftige Melodie und klopfte anschließend dreimal mit den Knöcheln an den Klangkörper seiner Harfe – das hatte er so noch nie gemacht …


Nach und nach begrüßte er alle Götter und Göttinnen mit ein paar Tönen. Dann spürte er nach der Mea all dieser Götter und ließ sich von ihrem Fluß tragen und ließ sie durch seine Finger hindurch auf den Saiten seiner Harfe zu Klängen werden, zu Melodien, zu Rhythmus … So entstand ein Saitenspiel, das recht schlicht war, ein wenig traurig, sehr erdig und zugleich auch voll von der Freude zu leben … Die einfache Melodie wurde immer mehr zu einem kraftvollen Tanz und Maran hatte den Eindruck, daß die Götter und Göttinnen ihm zulächelten.


Er hatte seine Augen mittlerweile geschlossen und spielte vor sich hin und ließ sich von der Mea der Götter führen. Die Melodie blieb immer schlicht, aber sie veränderte sich immer wieder mal ein wenig, wurde lauter oder schneller, dann wieder leiser und langsamer, mal suchend, mal schleichend, mal stampfend, mal verzagt, mal tanzend, aber immer lebendig …


So spielte er lange Zeit und als er geendet hatte, saß er noch eine ganze Weile mit geschlossenen Augen da und spürte die Mea der Götter in sich schwingen.


Auf einmal fiel ihm auf, daß es in dem Tempel vollkommen still war. Er öffnete seine Augen und schaute sich um. Da saßen alle neben und hinter ihm und schwiegen. Hatten sie ihm die ganze Zeit zugehört?


Er suchte nach Brankon und als er ihn entdeckt hatte, war er erleichtert, daß Brankon ihm zulächelte.


„Danke, Maran – diese Weise, die Götter zu rufen und zum Lächeln zu bringen, haben wir hier noch nicht gekannt. … Danke.“


Einige der anderen nickten.


Maran fühlte sich ein wenig unwohl wie meistens, wenn so viele auf ihn schauten.


„Ich habe das noch nie so gemacht … Das fühlte sich an wie das, was gerade richtig war.“


Brankon nickte.


„Die Götter haben das auch richtig gefunden – das war deutlich zu spüren.“


Da stand Mellun auf.


„Kommt zum Feuer. Das Fleisch ist gar – laßt uns essen.“


Sie gingen zum Feuer hinüber und schon bald aßen alle und erzählten wieder miteinander. Der junge Lörvan setzte sich neben Maran und Maran hatte das Gefühl, daß er etwas fragen wollte, aber nicht so recht wußte, wie er das anfangen sollte oder ob er das überhaupt fragen durfte.


Schließlich wandte sich Maran an ihn.


„Kann es sein, daß Du mich etwas fragen willst?“


„Ehm … ja … wenn das recht ist und es kein Geheimnis ist …“


„Frag einfach mal.“


„Wie kannst Du so spielen? Wie machst Du das?“


„Ich lausche … ich warte, bis ich in mir spüre, was ich spielen will. Wenn ich das noch nicht spüren kann, warte ich einfach noch ein bißchen länger.“


„Aber wie kannst Du dann daraus Töne machen? Wie geht das?“


„Du mußt nichts spielen, was schwierig ist – Du mußt nur die richtigen Töne spielen.“


„Wie macht man das?“


„Ich habe das auf einer Flöte gelernt, die mir mein Großvater gemacht hat. Ich habe beim Schafehüten einfach immer wieder Töne auf der Flöte gespielt und gelauscht, wie sie klingen. Keine Melodien oder Lieder – einfach nur Töne. Dann zwei Töne nacheinander – und wieder lauschen, wie das klingt. Wenn Du das ein Jahr lang fast jeden Tag machst, wissen Deine Finger irgendwann genau, was sie tun müssen, wenn in Dir ein bestimmter Ton erklingt … dann mußt Du nicht darüber nachdenken, was Du machen mußt.“


„Und woher weißt Du, welche Töne Du gerade brauchst?“


„Das braucht man nicht zu lernen. Wenn Du zum Beispiel Asan in Dir fühlst, dann ist da ein Ton, der anfangen will. Wenn Du den spielst, dann weißt Du anschließend dadurch, daß Du weißt, wie sich Asan anfühlt, auch, welchen Ton Du als nächstes spielen willst … das ist wie ein Fluß … Ein Fluß aus Asan und Dir und der Mea zwischen euch.“


„Mea?“


„Salan – bei uns haben wir das 'Mea' genannt … in Sannaran nennt man das manchmal auch 'Ameat'.“


„Und das alles geht am einfachsten mit der Harfe?“


Maran schüttelte den Kopf.


„Nein – ich habe es ja auch auf der Flöte gelernt. Die Harfe scheint nur das Instrument zu sein, das meinen Händen und meinem Herzen am vertrautesten ist.“


„Ja … das verstehe ich … das geht auch mit der Trommel und allem anderen, womit man Melodien spielen kann …“


Maran nickte.


„Hast Du etwas, worauf Du spielen kannst?“


„Ja – eine Flöte.“


„Dann versuch es einfach damit. Wenn es irgendein Instrument geben sollte, das Dein Herz-Instrument ist, dann wird es sicherlich den Weg zu Dir finden.“


Lörvan schaute Maran eine Weile schweigend an.


„Bist Du dort, wo Du herkommst, ein Priester? Oder ein Seher oder so etwas? Du sprichst so, als wenn das, was Du sagst, gar nicht anders sein könnte, auch wenn Du ganz anders klingst als unsere Priester und Magier – viel sanfter.“


„Ja … ich bin ein bißchen so etwas wie ein Priester oder ein Magier – aber ich lerne noch.“


Lörvan nickte verständnisvoll.


„Ja – man sollte immer weiterlernen … auch wenn man schon so viel kann wie Du.“


So hatte Maran das zwar nicht gemeint, aber es kam ihm so vor, als ob es ziemlich falsch klingen würde, wenn er das sagen würde.


Er dachte bei sich, daß er sich noch immer als jungen Zauberlehrling sah, aber daß das wohl nicht mehr so ganz zutraf …


Am späten Nachmittag verließen sie wieder alle den Tempel und gingen am Yaronn entlang zu dem Langhaus zurück.


*


Es war Herbst geworden … Maran hatte fast jeden Tag Brennholz gesammelt und er hatte auch den Frauen geholfen, Haselnüsse zu sammeln und einmal hatte er auch Brankon geholfen, eine undichte Stelle im Dach des Landhauses abzudichten.


Eines Morgens frug Tanros Maran, ob er Lust auf eine Wanderung habe.


„Ja, gerne! Zu einem bestimmten Ort?“


„Nein … ich will einfach nur mal wieder meine Heimat sehen …“


Sie brachen kurz nach dem Morgenmahl auf und nahmen jeder einen Brotfladen mit. Tanros lief den Pfad zu dem Bade-Becken entlang und als sie dort ankamen, waren Mellun, Kleos und Kleas gerade im Wasser und winkten ihnen zu.


„He, ihr beiden Hübschen! Wollt ihr nicht zu uns ins Wasser kommen? Wir tun euch auch nichts zuleide!“


Tanros lachte.


„Ich weiß ja nicht, ob man den Worten solch verführerischer Wassergeister wie euch trauen sollte!“


Kleos versuchte Tanros und Maran mit Wasser naß zu spritzen, doch sie waren zu weit vom Becken entfernt.


Als sie wieder ein Stück von dem Becken entfernt waren, wandte sich Maran an Tanros.


„Was sind Wassergeister?“


Tanros schmunzelte.


„Das weißt Du nicht? Dann muß ich Dir das aber mal erklären …


Wer sind die schönen Frauen in den Wogen?


Wer ruft mit schönen Worten in den Wellen?


Wer lockt mit schönen Brüsten in den Quellen?


Das sind die Geister des Dunkels,


Das sind die Weiber der Dämmerung,


Das ist die Göttin Dannosal.


Hüte Dich vor dem Tor zu dem dunklen Haus!


Hüte Dich vor dem Pfad zum Toten-Hof!


Hüte Dich vor der Verlockung der Hübschen!“


Maran schwieg einen Augenblick und sprach innerlich noch einmal die Verse.


„Wer sind diese Frauen? Das klingt wie die Jenseitsgöttin, die auf einmal als viele Frauen erscheint und als bedrohlich beschrieben wird …“


„Ja … das ist mir auch schon aufgefallen. Diese Wasserfrauen erscheinen in vielen Geschichten, die man sich an den langen Winterabenden erzählt … und so halb glauben die meisten auch, daß es diese Wasserfrauen gibt. Aber ich habe noch keine gesehen …“


Tanros lachte leise.


„Wenn man einmal von Kleos und Kleas absieht …“


„Dannosal ist die Schlangengöttin, oder?“


„Ja.“


„Dann ist sie doch auch die Wiedergeburts-Mutter der Toten im Jenseits, die die Schlangengestalt der Toten angenommen hat, weil sie die Mutter der Toten ist und daher ja auch die Schlangengestalt der Toten haben muß.“


„Hm … klingt schlüssig … Dann ist sie wohl eine Wasserschlange, wenn diese Frauen im Wasser leben.“


„Die Toten … werden die bei euch hier auf Branda in der Erde begraben?“


„Ja, natürlich – wo sonst? Wieso fragst Du?“


„Dann sollte Dannosal auch die Wiederzeugungs-Geliebte und die Wiedergeburts-Mutter des Sonnengottes Asan sein … Der versinkt ja schließlich am Abend im Meer, in der Wasserunterwelt.“


„Ja – das ist so. Da kommt also das Wasser bei den Wasserfrauen her. … Hm … daß es nicht mehr nur die eine Wasserschlangengöttin Dannosal ist, sondern viele Wasserfrauen – das könnte daran liegen, weil die Göttin ja nicht mit allen Toten im Jenseits nach deren Wiederzeugung gleichzeitig schwanger sein kann … Sonst könnte ja nur ein Menschen in jedem Jahr sterben … Sie muß also ihre Gestalt vervielfältigen können …“


Maran nickte.


„Das klingt schlüssig.“


„Hm … aber das klingt auch so, als ob sich das, was wir über unsere Götter wissen, Schritt für Schritt entwickelt hätte und nicht einfach schon immer so gewesen ist …“


„Ja … Ich meine, was haben wir denn da? Wir beschreiben mit Worten die Welt, die wir sehen – und wie die Welt wirklich ist, ist noch mal eine ganz andere Frage …“


„Hm – wir müssen also das, wie die Welt ist, und unser Wissen über sie und unsere Beschreibung von ihr unterscheiden. Das habe ich mir bisher noch nicht so deutlich klar gemacht.“


„Ich auch nicht.“


„Aber gibt es denn dann die Wasserfrauen oder gibt es sie nicht?“


„Das kann man doch ganz schlicht angehen: Wenn ich mich an eine Quelle setzen kann und innerlich mit den Wasserfrauen sprechen kann und sie mir Dinge sagen, die für mich hilfreich sind, dann ist es für mich sinnvoll, mit den Wasserfrauen zu sprechen – und dann sind sie für mich auf eine ganz schlichte Weise wirklich.“


„Ja … das ist eine sehr schlichte, gut geerdete Vorgehensweise … Aber ob es sie wirklich gibt – also so wirklich wie die beiden 'Wasserfrauen' Kleos und Kleas – weiß ich dann noch immer nicht.“


„Wenn wir das ernst nehmen, daß wir uns immer nur eine Beschreibung der Welt erschaffen, um uns in ihr zurechtzufinden, dann haben wir immer nur unsere Beschreibung der Welt, aber wissen nie wirklich, wie die Welt ist.“


„Hm … das ist sehr streng gedacht … aber man kann nichts dagegen einwenden.“


„Unsere Weltbeschreibung ist doch so etwas wie die Gesamtheit der Dinge, die wir erlebt und über die wir anschließend nachgedacht haben. Und diese Weltbeschreibung dient doch eigentlich nur dazu, daß wir dorthin kommen, wo wir hinwollen.“


„Das ist wieder so streng gedacht … aber es ist richtig. Dagegen kann man ebenfalls nichts einwenden. … Wir erschaffen also mit unserem Erleben und Denken in uns ein Bild der Welt, das uns hilft, an unsere Ziele zu gelangen und nicht in die Irre zu gehen.“


„Ja – und da ist es eigentlich egal, wie oder auf welche Weise die Wasserfrauen wirklich sind, wenn sie mir helfen können, an mein Ziel zu gelangen.“


„Hm … diese Ansicht wird sehr vielen Menschen sehr wenig gefallen … Da steht man auf einmal irgendwie alleine da … Wenn man das eigene Bild von der Welt für dasselbe wie die Welt hält, wenn man zwischen Welt und Bild nicht unterscheidet, ist das alles viel einfacher, denn dann glaubt man zu wissen, wie es ist, und man fühlt sich sicher.“


„Ja … das wird vielen nicht gefallen und sie werden Angst bekommen … Aber muß man sein Bild von der Welt nicht jedesmal verändern, wenn man einen neuen Zusammenhang erkennt?“


„Klingt schlüssig … Aber wie meinst Du das?“


„Nun – die Sonne versinkt abends im Meer und deshalb gibt es das Bild der Wasserunterwelt und deshalb gibt es wiederum das Bild der Wasserfrauen, nicht wahr?“


„Ja.“


„Aber wenn die Erde eine Kugel ist, die um die Sonne kreist, dann sieht es von uns aus gesehen zwar so aus, als ob die Sonne im Meer versinken würde, aber in Wirklichkeit sehen wir die Sonne lediglich nicht mehr, weil wir auf die Seite der Erde kommen, die von der Sonne abgewandt liegt.“


„Hm …“


„Und wenn die Sonne wirklich im Meer versinken würde – wo bleibt dann das große Zischen und der Dampf, wenn die glühende Sonne das Wasser berührt? Wenn ein Schmied sein glühendes Eisen ins Wasser taucht, damit es hart wird, zischt und dampft es doch auch …“


„Ja … dann sind das alles nur Bilder … Aber das haben wir ja auch schon in Estragos bei unserem Treffen erkannt, bei dem wir über die Wiedergeburt gesprochen haben: Tod und Wiedergeburt sind ein Gleichnis zur Ernte und Aussaat des Getreides, aber daß es dieses Gleichnis gibt, sagt nichts darüber aus, ob es die Wiedergeburt gibt oder nicht. … Es ist nur eine Beschreibung der Wiedergeburt …


Sind alle unsere Beschreibungen der Welt eben nur das: bildhafte Beschreibungen?“


„Ja … wahrscheinlich … Aber diese Beschreibungen sind ja trotzdem hilfreich – nun gut, nicht alle, sondern nur die, die uns ermöglichen, besser an unsere Ziele zu gelangen.“


Maran schwieg eine Weile und lief neben Tanros her, aber er sah kaum den Pfad durch die Hügel, dem sie folgten.


„Worüber denkst Du gerade nach, Maran?“


„Ich frage mich, wieviel von den Bildern, die wir uns geschaffen haben, wirklich genaue Beschreibungen der Welt sind, und wieviele dieser Bilder Weiterentwicklungen sind.“


„Was meinst Du mit 'Weiterentwicklungen'?“


„Na, ja – so was wie die Wasserfrauen: Die Sonne versinkt abends scheinbar im Meer, also ist sie Nachts im Wasser. Die Nacht ist ein Gleichnis zum Tod, also gibt es eine Wasserunterwelt. Das Jenseits ist also ein Ort – ein Wasser-Ort. Die Toten kommen im Jenseits so an, wie im Diesseits – also gibt es eine Geburt im Jenseits und folglich eine Wiedergeburts-Göttin. Diese Göttin muß dann vorher auch die Wiederzeugungs-Geliebte des Toten und anschließend die Wiederstillens-Amme des Toten sein. Und weil so viele Menschen innerhalb eines Jahres sterben, aber eine Schwangerschaft neun Monde dauert, muß die Jenseitsgöttin sich in viele Gestalten aufteilen können, damit sie mit all den vielen Toten gleichzeitig oder besser gesagt nebeneinander schwanger sein kann …


So entsteht durch ein Bild, das am Anfang ganz schlicht und einfach war – die Sonne versinkt im Meer – durch Gleichnisse ein Bild mit immer mehr Einzelheiten, das dann als eine zutreffende Beschreibung der Welt angesehen wird. Auf diese Weise entsteht dann schließlich die Vorstellung von einer Schar von Frauen, die im Wasser leben, die mit dem Tod verbunden sind und die sich mit Männern vereinen wollen … was schließlich zu der Mischung von bedrohlichen, verführerischen Wasserfrauen wird, die den Männern den Tod bringen, die sich auf sie einlassen …“


Tanros blieb stehen und auch Maran hielt an. Tanros schwieg eine ganze Weile.


„Seit wann denkst Du schon solche Sachen, Maran?“


„Erst seit gerade eben … Ich habe das erst gerade eben entdeckt …“


„Das klingt, als ob alles, was wir über die Welt zu wissen glauben, einstürzen könnte, wenn man eine Weile so weiterdenkt … Das klingt so, als ob dann schließlich alles ganz kahl und leer werden würde …“


„Hm … das glaube ich eigentlich nicht … Das, was da ist und was wirkt, ist doch immer noch da und wirkt. Meine Seele ist noch immer da und auch mein Mea-Tier und meine Clan-Gottheit und die Sternkunde und die Magie …“


„Hm … das stimmt wohl … Ein Großteil unseres Bildes von der Welt wird sich auflösen, aber es bleibt auch etwas übrig … die Dinge, die man tun kann und die dann auch eine Wirkung haben … Mir scheint, daß Du da gerade angefangen hast, eine neue Art zu entdecken, wie man die Welt sehen kann … wie man die Welt sehen sollte …“


Tanros schüttelte seinen Kopf.


„Sei vorsichtig, Maran – das kann sehr viel Ärger geben, wenn Du diese Dinge den falschen Menschen erzählst … Die Menschen werden glauben, daß Du ihnen ihren Halt fortnehmen willst, daß Du sie ins Bodenlose stoßen willst – und dagegen werden sie sich mit Zähnen und Krallen wehren. Sie werden Angst bekommen und Dich mit der Kraft der Verzweiflung zu zerstören versuchen. Glaub mir – wenn Du Menschen zeigst, daß das, was sie für ihren sicheren Halt gehalten haben, gar nicht da ist, werden sie blindlings um sich schlagen …“


Maran schaute Tanros erschrocken an.


„Meinst Du? … Ja, wahrscheinlich hast Du recht … Ich sollte damit vorsichtig sein …“


Maran schwieg eine ganze Weile und schaute zu Boden. Schließlich blickte er wieder auf und schaute Tanros an.


„Dann sollte man … ehm – dann sollte ich wohl erst einmal einen anderen Halt für die Menschen erschaffen, bevor ich ihnen zeige, daß ihr alter Halt gar nicht wirklich da ist …“


Tanros zog seine Augenbrauen zusammen.


„Wie willst Du denn das schaffen? Das ist doch unmöglich!“


„Ich weiß, das klingt überheblich … aber eigentlich habe ich damit schon angefangen …“


„Mit was?“


„Ich habe Dir doch auf der Fahrt hierher von der Reise zur eigenen Seele und von der Clan-Gottheit erzählt … Das ist im Mittleren Reich inzwischen recht gut bekannt geworden und es gibt Priester und Heiler, die das den Menschen zeigen. Dadurch haben die Menschen dann wieder etwas, was sie erleben können, was sie nutzen können, was sie erkennen können, worauf sie sich verlassen können … Dann sind die alten Bilder nicht mehr so wichtig …“


Tanros schüttelte den Kopf.


„Du bist so sanftmütig und zurückhaltend und oft geradezu schüchtern, Maran … und dann krempelst Du unsere ganze Welt um und stellst unser Leben auf den Kopf … Wenn man Dich so sieht, ahnt man nicht, was da in Dir vor sich geht und welche Wirkung Du haben könntest … Du bist kein Krieger, aber Du könntest eine größere Wirkung auf uns alle haben als jeder Feldherr …“


Maran wurde allmählich rot.


„Tanros … übertreib mal nicht … Mir fällt nur manchmal das eine oder andere auf und ich denke dann drüber nach, bis ich's verstanden habe … Das können doch auch andere!“


„Ich habe noch niemanden getroffen, der so gründlich denkt wie Du das machst.“


„Aber ich will nicht groß und wichtig sein … aber ich habe ja schon ein paarmal gesagt bekommen, daß ich das getrost vergessen kann – daß ich einfach auffalle und eine große Wirkung haben werde … Und mittlerweile hat ja schon fast jeder im Mittleren Reich von mir gehört …“


Maran seufzte tief und schaut Tanros an.


„Ich will doch nur in der Stille im Wald und in den Bergen sein, Freunde treffen, mit einer Geliebten zusammen sein und auf meiner Harfe spielen! Mehr will ich doch gar nicht!“


„Ja … und das spürt man, Maran. Man spürt Deine Aufrichtigkeit und daß Du nicht groß sein willst – und genau das macht Dich nun einmal ziemlich groß …“


Maran seufzte noch einmal.


Tanros lächelte ihm zu und legte seine Hand auf Marans Oberarm.


„Komm, Maran – laß uns weitergehen. Hier sind nur wir beide mit diesen neuen Gedanken und wir verstehen sie beide. Laß uns die Hügel und den Wind und die Sonne genießen, den Duft des Grases, die Schreie des Seeadlers …“


Maran nickte.


„Ja, Du hast recht, Tanros … laß uns weitergehen …“


Sie liefen weiter durch die Hügel und stiegen an dem ersten der Berge, die sie erreichten, ein Stück den Hang hinauf. Von hier aus hatten sie einen weiten Blick über das Tal. Maran sah den Yaronn, das Langhaus, den Tempel an der Mündung des Yaronn, flußaufwärts ein weiteres Langhaus und auch eins auf der anderen Seite des Flusses. Hinter der Küste dehnte sich das Meer bis zum Horizont hin aus.


Maran blickte lange Zeit in die Ferne zu den Bergen jenseits der Wiesen auf der anderen Seite des Flusses. Dann wandte er sich an Tanros.


„Es ist eine wilde Schönheit hier … kraftvoll und karg und entschieden … ein wenig wie die Menschen hier …“


Tanros lächelte.


„Ja – das ist hier anders als in der Großen Ebene, wo alles grün und saftig ist … mehr Felsen und Steine … und die Vulkane und die heißen Springquellen …“


Beide schwiegen lange Zeit und schauten nur über das Land.


Schließlich blickte Tanros Maran an.


„Weiter?“


Maran nickte.


Sie folgten dem Pfad den Hang hinab und dann weiter durch die Hügel, die weiter im Osten lagen. Auf einmal rauschte es laut und Maran schaute sich suchend um.


Tanros schmunzelte.


„Schnell! Mir nach!“


Er rannte den Pfad hinunter und um einen Hügel herum. Da sah Maran eine Springquelle, aus der Wasser hoch empor schoß – mindestens zehnmal so hoch wie er selber groß war. Maran blieb staunend stehen. Nach einer Weile sank der Wasserstrahl wieder in sich zusammen und das Rauschen verstummte.


„Das ist die Große Springquelle – sie ist die größte in diesem Tal. Oben im Norden der Insel soll es eine geben, die noch viel höher emporschießt, aber dort bin ich noch nicht gewesen. Komm – sie ist jetzt eine Weile still. Vielleicht finden wir einen Feueropal in den Lachen rings um die heiße Springquelle.“


Das Wasser in den Lachen dampfte noch immer und sie achteten darauf, nicht ins Wasser zu treten. Maran sah zwar viele Steine, aber alle waren hellbraun bis fast weiß und undurchsichtig und nicht rötlich-klar.


Da rief Tanros Maran zu sich.


„Komm mal her, Maran – hier sind welche!“


Maran ging zu ihm hinüber. Tanros hatte schon einen Stein genommen und hackte mit ihm das Felsstück lose, in dem der Feueropal saß. Maran fand auch einen roten Opal und löste den Gesteinsbrocken vorsichtig ab. Der Opal war ganz klar und feurig. Maran fand noch zwei weitere, etwas kleinere Feueropale, die jedoch nicht ganz so klar waren und steckte sie ebenfalls in seine Umhängetasche.


„Laß uns wieder gehen, Maran … diese Springquelle ist ein wenig unberechenbar – sie kommt nicht so regelmäßig wie die meisten anderen Quellen hier. … Und ich will nicht von dem Wasser und dem Dampf verbrüht werden.“


Sie gingen von der Öffnung in dem Boden, aus dem die Springquelle emporgeschossen war, fort. Maran schaute sich noch einmal nach der Quelle um – an solchen Orten entstanden also die Feueropale …


Sie wanderte weiter durch die Hügel. Nach einer Weile blickte Tanros umher und schien etwas zu suchen. Dann ging er zielstrebig weiter durch das Tal zwischen zwei Hügeln, hockte sich an einer Stelle hin und begann mit seinen Händen an einem Hang etwas von dem Sand und den Steinen fortzuschieben.


„Schau mal hier, Maran … Ist das nichts für Dich?“


Maran kniete sich neben Tanros und sah, daß Tanros einen Knochen ausgegraben hatte – ein kleines Stück von einem riesigen Knochen!


„So einen Knochen habe ich ja noch nie gesehen! Ist der von einem Wal?“


Tanros schüttelte den Kopf.


„Walknochen kennen ich – das ist ein anderes Tier … und schau mal hier drüben – das sieht aus wie ein riesiger Zahn …“


Maran ging zu der Stelle, auf die Tanros gewiesen hatte. Das sah wirklich wie ein Zahn aus – aber der war auch riesig und beinahe wie zu einem Kreis gebogen.


„Aber … aber das ist ja ein Zahn von dem Tier, das ich aus der Bilder-Höhle beim Seetal kenne! Und aus den Traumreisen von zwei Frauen, die dieses Tier als Mea-Tier haben! Das Tier hat es also wirklich mal gegeben!“


„Du kennst das Tier?“


„Ja – von Bildern in einer uralten Höhle und aus den Traumreisen von zwei Frauen … Genau solche Zähne hatten diese Tiere.“


„Wie sahen die aus?“


„Wie Stiere, nur viel dicker und länger und höher und breiter und mit riesigen Ohren wie Flügeln, einer Nase, die wie eine Schlang bis zum Boden herunterhängt, und vier Beinen, die dick wie Säulen sind.“


„Unglaublich … aber hier liegen die Knochen von ihnen …“


Maran versuchte, noch mehr von den Knochen freizulegen, aber nach einer Weile wandte sich Tanros an Maran.


„Wir müssen uns bald auf den Rückweg machen, wenn wir noch vor der Dunkelheit heimkommen wollen.“


„Ja … ja, gut … schade … Aber schau dieses Stück Schädel – das Tier muß wirklich riesig gewesen sein!“


„Hat es einen Namen?“


„Ich weiß es nicht … Es lebt ja heute anscheinend nirgendwo mehr und es gibt daher niemanden mehr, der wissen kann, wie es früher mal hieß … oder der ihm einen neuen Namen gegeben haben könnte. … … … Schlangennase? … Bogenzahn? … Segelohr?“


Tanros lachte.


„'Schlangennase' klingt noch am besten.“


„Gut – dann heißt es ab jetzt 'Schlangennase'.“


Maran stand auf und schaute noch einmal auf die riesigen Knochen. Dann ging er mit Tanros zurück auf den Pfad und dann weiter in Richtung Ebene. Nach einer Weile tauchte in ihm eine Frage auf.


„Tanros?“


„Ja?“


„Branda ist doch eine Insel, oder?“


„Ja – warum?“


„Ich frage mich, wie diese Schlangennase hierher gekommen ist. Sie haben auch in der Großen Ebene und den Bergen ringsum gelebt, denn sonst gäbe es nicht das Bild von ihm in der Bilderhöhle beim Seetal.“


„Geschwommen?“


„Hm – ist es nicht vier Tage Segeln vom Festland bis hier nach Branda? Das scheint mir ein bißchen zu weit für so ein Tier zum Schwimmen zu sein …“


„Ich weiß es nicht …“


„Und diese Insel … sind da viele Vulkane?“


„Fast überall …“


„Und wächst sie durch diese Vulkane?“


„Ja … wahrscheinlich … Du meinst, daß sie allmählich durch die Vulkane entstanden ist?“


„Ja …“


„Was weiß ich? Vielleicht sind die Schlangennasen auch über das Eis im Norden gekommen …“


„Welches Eis im Norden?“


„Weiter im Norden ist das Meer zugefroren – das Eis reicht zwar nicht bis ganz an Branda heran, aber viel fehlt auch nicht …“


„Vielleicht war das Meer im Norden mal ganz zugefroren und die Schlangennasen sind vom Festland aus hierher gelaufen – haben sich verirrt oder so … und sind vielleicht das letzte Stück vom Eis bis hier geschwommen …“


„Worüber Du Dir alles Gedanken machst! … Aber Du entdeckst ja auch viel dabei …“


Sie liefen eine Weile schweigend weiter und kamen schließlich aus den Hügeln heraus in die Ebene. Auf einmal wies Tanros mit dem Arm auf zwei Männer, die ein gutes Stück entfernt nach Osten hin liefen, wo Maran in der Ferne ein Langhaus sehen konnte.


Tanros steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, der fast wie Sprache klang – es war kein einfacher Ton, sondern Tanros veränderte ihn mehrmals und unterbrach ihn zwischendurch auch mehrmals ganz kurz. Von den Männern gellte ein ganz ähnlicher Pfiff zu ihnen zurück …“


Tanros nickte zufrieden.


„Alles in Ordnung im Ost-Langhaus. Gut.“


„Das haben die Dir eben mit dem Pfiff gesagt?“


„Ja. Wir haben verschiedene Pfiffe für 'Uns geht’s gut.', 'Wir brauchen Hilfe!', 'Vorsicht!' und dergleichen mehr.“


„Das ist ja wirklich sehr hilfreich – zumindestens dann, wenn man so laut pfeifen kann wie Du …“


Tanros lachte.


„Das lernt man bei uns schon sehr früh – schon die Kinder. … Ich glaube, der da zurückgepfiffen hat, war Ole – der ist zwölf. Der ist schon ein Schiffsführer.“


„Mit zwölf?“


„Ja – warum erstaunt Dich das? Wird man bei euch erst später unter die Krieger oder die Frauen aufgenommen?“


„Da wird man nicht 'aufgenommen' … aber die meisten könnten ein Schiff erst deutlich später lenken … oder schmieden oder was auch immer …“


„Aber die helfen doch auf den Feldern oder bei was auch immer die Eltern tun?“


„Ja, natürlich … nur finden die meisten, daß es länger dauert, bis man wirklich eigenständig wird.“


Tanros schüttelte seinen Kopf, aber sagte nichts dazu. Sie liefen eine Weile schweigend über die Wiesen weiter in Richtung Yaronn. Schließlich wandte sich Tanros wieder an Maran.


„Ole ist zwar erst zwölf, aber klug – er hat eine Möglichkeit gefunden, die Beute der Raubzüge oder ähnliches gerecht zu teilen ohne das es Streit gibt.“


„Wie denn das?“


„Ganz einfach: Wenn es zwei sind, unter denen das geteilt werden muß, teilt der eine die Beute in zwei gleiche Teile und der andere darf sich seinen Teil auswählen. So sind beide zufrieden: Der eine hat dafür gesorgt, daß die Teile aus seiner Sicht genau gleich groß sind, und der andere wählt den Teil, der ihm besser gefällt.“


„Das ist aber wirklich geschickt! … Wenn dieser Ole so etwas herausfindet, dann wird der auch ein Schiff befehlen können …


Aber sag mal, Tanros – was ist das für eine seltsame Mauer hier, die sich durch die Flußaue zieht?“


„Die ist uralt – die war schon da, als wir hierherkamen. Das wird wohl eine Jagdmauer sein.“


„Eine Jagdmauer?“


„Ja – die Mauer ist ja nicht groß und besteht aus dicken Steinen … drei Fuß hoch und fünf Fuß breit … Aber für Rehe, Schafe und ähnliches ist sie ein Hindernis. Vielleicht ist sie auch schon verfallen und war früher schmaler, aber dafür höher. Sie ist sehr lang und da drüben gibt es eine zweite Mauer, die zu dieser hier führt. Da kann man die Tiere aus den Hügeln zwischen diese Mauern treiben und sie dann am Ende, wo die beiden Mauern nach einem engen Gang zwischen ihnen zusammenstoßen, wo sie nicht mehr fliehen können, leicht erlegen.“


„So was habe ich ja noch nie gesehen … Aber das scheint mir sehr hilfreich bei der Jagd zu sein …“


Sie gingen eine Weile an der Mauer weiter auf den Fluß zu.


„Tanros?“


„Ja?“


„Du hast vorhin diese Verse aufgesagt.“


„Die mit 'Wer sind die schönen Frauen in den Wogen?' beginnen?“


„Ja, die. Das waren dreimal drei Verse. Die ersten drei waren eine Frage, die zweiten drei eine Antwort und die dritten drei eine Weisheit. Das scheint mir eine feste Form zu sein, von der es sicherlich auch noch mehr Gedichte in dieser Form gibt. Ist das so?“


„Ja – das sind die 108 Wissensgedichte, also die 108 alten Wissensgedichte. Es gibt ja immer wieder mal noch ein paar neue, die da hinzugefügt werden. Die lernt jeder Sänger bei uns, die sind sozusagen die Knochen des Sängerwissens.“


„Das sind aber viele …“


„Es gibt ja auch viel, was sich zu wissen lohnt … Das erste und wichtigste dieser 108 Rätsel ist dies:


Wer steht nicht mit und nicht ohne Kleidung im Wind?


Wer steht nicht auf Land und nicht im Wasser?


Wer steht nicht alleine und nicht gemeinsam auf dem Weg?


Na, Maran – findest Du die Lösung?“


„Nicht mit und nicht ohne Kleidung? Nicht auf Land und nicht auf Wasser? Nicht alleine und nicht gemeinsam? … Was ist denn das? … Nicht das eine und auch nicht sein Gegenteil … Was kann das denn sein? … Hm … nicht das eine und nicht das andere … Dann muß das wohl der Übergang zwischen beidem sein, oder?“


Tanros nickte.


„Gut! Das ging ja wirklich schnell. Und wie lauten die drei Antworten?“


„Hm … nicht bekleidet, nicht nackt … nicht Land und nicht Wasser … Das ist der Strand! Oder das Ufer oder ein Fuß auf dem Land und der andere im Wasser …“


Tanros nickte.


„Du bist wirklich schnell …“


„Ehm … nicht alleine und nicht gemeinsam … Was kann das denn sein? Was kann da ein Übergang sein? Ist da vielleicht ein Tier bei ihm?“


„Ja – ein Hund.“


„Bleibt noch nackt und nicht nackt … der Übergang … also nicht ganz nackt und nicht ganz nicht-nackt … halb ausgezogen? … Oder mit etwas bekleidet, das nicht wirklich bekleidet? … ein Tuch mit Löchern? … Etwa ein Netz?“


„Ja … Du hast es wirklich geraten …


Wer steht nicht mit und nicht ohne Kleidung im Wind?


Wer steht nicht auf Land und nicht im Wasser?


Wer steht nicht alleine und nicht gemeinsam auf dem Weg?


Siehe! Er kommt mit einem Netz bekleidet aus der See.


Siehe! Er steht neugeboren auf dem schmalen Strand.


Siehe! Er kommt mit einem Hund an seiner Seite.


Hast Du schon erkannt, was hier beschrieben wird, Maran?“


„Nein … noch nicht …“


„Dann versuch mal es zu erraten.“


„Hm … Er kommt aus dem Meer und steht mit einem Hund am Strand … Wer kommt denn aus dem Meer? Ein Seefahrer ist es nicht, denn der kommt ja nicht aus dem Meer sondern über das Meer … Und warum trägt er bloß ein Netz? Wird er aus dem Wasser gezogen? … Seltsam … Aber ja! Das muß die Sonne am Morgen sein! Der Sonnenaufgang ist doch der wichtigste aller Übergänge und auch das Gleichnis für die Geburt und die Wiedergeburt! Und es heißt in den Versen ja auch 'Er steht neugeboren auf dem schmalen Strand'.“


„Du bist wirklich ein guter Rätsel-Löser. Aber jetzt sage ich Dir mal das ganze Rätsel:


Wer steht nicht mit und nicht ohne Kleidung im Wind?


Wer steht nicht auf Land und nicht im Wasser?


Wer steht nicht alleine und nicht gemeinsam auf dem Weg?


Siehe! Er kommt mit einem Netz bekleidet aus der See.


Siehe! Er steht neugeboren auf dem schmalen Strand.


Siehe! Er kommt mit einem Hund an seiner Seite.


Drei wahre Dinge sage ich: Asan kleidet sich am Morgen mit drei Dingen.


Drei wahre Dinge sage ich: Asan steht am Morgen in der Gischt der Dünung.


Drei wahre Dinge sage ich: Asan folgt am Morgen seinem Hund durch die Dünen.“


„Das mit dem Netz verstehe ich noch nicht so ganz, Tanros …“


„Ich bin mir auch nicht ganz sicher. Wird der Sonnengott aus dem Meer herausgefischt? Oder bilden sich seine Hose, sein Kittel und seine Schuhe allmählich aus Fäden? Vielleicht ist es auch einfach nur ein Bild für den Übergang, bei dem er nicht nackt und auch nicht nichtnackt ist – ein Neugeborener …“


„Ja … man muß ja auch immer damit rechnen, daß die Dichter ein Bild einfach deshalb verwenden, weil es ihnen Spaß macht, dieses Bild zu verwenden …“


Tanros schmunzelte.


„Du dichtest auch manchmal, oder?“


„Ja – hin und wieder mal …“


„Das ist leicht an dem zu erkennen, was Du da eben gesagt hast …“


„Hm … das, was Du da eben in den Versen dreimal gesagt hast – dieses 'Drei wahre Dinge sage ich:' – das klingt, als ob es aus einem Ritual stammen würde.“


„Das ist auch so. Wenn dem Sonnengott das große 108-fache Opfer dargebracht wird, werden zu Beginn drei wahre Dinge gesagt … meistens diese Verse, die ich Dir eben vorgetragen habe.“


„Ich wundere mich, daß auch bei euch hier die '108' so eine Bedeutung hat. Die scheint es an mehreren Orten zu geben – in der Schwitzhütte haben wir 108 Beutelchen mit Salbei aufgehangen und ich habe mal in einem Buch gelesen, daß es eine Zahl aus den Sonnenmythen ist. Sie ist, glaube ich, aus '1·2·2·3·3·3=108' entstanden. Vielleicht bedeutet das 'die Wanderung der einen Sonne durch die beiden Welten'.“


„Wie meinst Du das?“


„Na, ja – die '1' ist die eine Sonne, die '2' ist das Tag-Diesseits und das Nacht-Jenseits, und die '3' ist die Wanderung der Sonne, die ja auch als Sonnenscheibe mit drei Beinen dargestellt wird.“


„Hm …“


„Und einmal die '1', zweimal die '2' und dreimal die '3' ist doch ein nettes Zahlenspiel, oder? So wie wir das gerade über die Dichter gesagt haben, die an manchen Wortspielen und Bildern einfach Spaß haben.“


„Das könnte sein … ja …“


Sie waren inzwischen am Ende der uralten Treibjagd-Mauer angekommen und kletterten nun über über die Mauer hinüber, um weiter dem Ufer des Flusses nach Westen hin folgen zu können. Dort vor sich sahen sie die Sonne hinter vereinzelten Wolken – bald würde sie unter dem Horizont versinken.


„Gibt es solch ein Lied-Rätsel auch zu dem Sonnenuntergang?“


„Nein – nicht das ich wüßte … Eigentlich seltsam – jetzt wo Du danach fragst … Aber die Rückkehr der Sonne war wohl schon immer das Wichtigere … Man könnte natürlich ein Rätsel dazu dichten …


Welcher Adler wird am Abend zum Drachen in den Wogen?


Welches Licht verlöscht am Abend in der Kälte der Wellen?


Welcher Gott stirbt am Abend an der tiefen Quelle?“


Tanros lachte.


„So könnte man das Rätsel beginnen, aber es wäre kein wirkliches Rätsel, da es jeder gleich erkennen würde.“


„Muß das denn ein Rätsel sein? Ich dachte, daß wären Wissensgedichte – also sozusagen kurze Kapitel aus einem Weisheits-Buch …“


„Das stimmt natürlich … Zu Rätseln sind diese Verse erst dadurch geworden, daß sie als Frage und Antwort gelernt werden. Der alte Sänger spricht die drei ersten Verse und der junge Sänger, der sie lernt, muß mit den drei Antwort-Versen und den drei Weisheits-Versen antworten. Es wird nach etwas gefragt, aber eigentlich sollte der junge Sänger nicht rätseln müssen, sondern die Antwort schon gelernt haben …“


„Die Gedichte sind bei euch recht verschieden, oder?“


„Ja – da sind wir Genießer … und auf den langen Schiffsfahrten haben wir Sänger ja auch reichlich Zeit, uns neue Verse auszudenken …“


„Aber daß Worte in einer Zeile mehrmals mit demselben Buchstaben beginnen, ist immer so, oder?“


„Ja – das gehört immer dazu … Und die Art der Verse muß zu dem passen, was in den Versen steht.“


„Wie meinst Du das?“


„Nun – der Sonnengott ist der Größte der Götter. Also beginnen Sonnengott-Verse mit Worten wie 'Größter', 'Strahlendster', 'Hellster' und ähnlichen.“


„Das leuchtet mit ein.“


„Und wenn wir über den listigen Lügen-Gott Lodin sprechen, steht in jeder Zeile ein Gegensatz oder Widerspruch wie 'hoch – tief', 'kalt – heiß', 'trockene Tränen' und dergleichen mehr.


Und bei dem Richtigkeitsgott Balan, der auch der Richtergott ist, wird das letzte Wort einer Zeile stets als erstes Wort in der nächsten Zeile wiederholt. So sieht man gleich, daß sich ein Bild schrittweise aus dem anderen ergibt und das, was gesagt ist, schlüssig ist.“


„Die Form muß also dem Inhalt entsprechen.“


„Ja – alles andere würde Balan nicht gefallen, weil die Richtigkeit fehlt.“


„Und der Endreim? Habt ihr den auch? Also daß zwei aufeinander folgende Zeilen zum Beispiel mit 'Haus' und 'Maus' enden?“


„Ja, das gibt es auch, aber das ist nur eine oberflächliche Richtigkeit, die wir daher nicht so sehr wertschätzen.“


„Aber das trifft doch auch auf die gleichen Anfangsbuchstaben zu, oder?“


„Ja – aber irgendwie muß man die Verse ja zum Schwingen und Klingen bringen. Das geschieht durch die Vers-Länge, durch den gleichmäßigen Wechsel von betonen und unbetonten Silben, durch den Endreim, durch den Anfangsbuchstaben-Reim, durch die Anzahl der Zeilen in einer Strophe und ähnliches.


Das ist das Schwingen, das im Hören entsteht – das ist auch nötig. Aber das Schwingen, das im Verstehen entsteht, ist wichtiger – also die Widersprüche in den Lodin-Versen und ähnliches. Oder wenn Du einen Kampf schilderst, daß das dann nur aus kurzen Sätzen besteht, die wie die Schwerschläge im Kampf sind. Wenn Du etwas Schwieriges schilderst, wo alle in Ruhe dasitzen und zuhören, sind lange Sätze besser.“


Maran nickte.


„Das ist wirklich sehr schlüssig, was Du da sagst, Tanros.“


„Dann gibt es da noch etwas, was zunächst nur wie Wortspiele aussieht. Wir nennen in den Versen den Specht manchmal 'Wald-Schreiner', weil er das Holz der Bäume bearbeitet; den Holunder 'Knochen-Baum', weil seine Äste hohl wie Knochen sind; das Blut 'Schwert-Tau', weil das Blut wie Tau an Eisen sitzt …“


„Hm … das kenne ich. Das hast Du in dem Lied benutzt, das Du auf dem Schiff vorgetragen hast, und das kenne ich ja auch aus unserer Sprache zum Beispiel bei 'Hand-Schuhe' oder 'Schürzen-Jäger' oder 'Mündung', also 'Fluß-Mund'.“


„Damit kann man aber auch mehr machen als nur kleine Rätsel erschaffen. Wenn Du zum Beispiel die ganze Zeit Umschreibungen nimmst, die Bilder des Schmiedes oder des Kampfes oder des Sonnengottes benutzen, dann erschaffst Du neben dem eigentlichen Gedicht ein zweites Gedicht, in dem etwas anderes erzählt wird.


Das kann Spaß machen – zum Beispiel, wenn Du einen Kampf mit Bildern beschreibst, die alle aus einer Sauferei stammen.“


„Wie meinst Du das?“


„Nun – dann ist ein Schlag eben ein 'den Trank des Schwertes reichen', ein Verbluten ist ein 'den roten Trank erbrechen', das Sterben ist ein 'den Kelch des Todes leeren' und dergleichen mehr. Was meinst Du, wie die Männer grölen, wenn Du solch ein Lied vorträgst! Die wissen alle, wie schnell Streit ausbricht, wenn sie besoffen sind.


So kannst Du vielfältige Bilder erschaffen, die die inneren Bilder der Zuhörer lenken … Was meinst Du, was los ist, wenn Du etwas mit der Vereinigung von Mann und Frau vergleichst? Das kommt immer gut an … Der Eroberer eines Landes vereint sich mit der Erdgöttin dieses Landes, sein Lanzenstoß ist der Stoß seines Lendenstabes, das anschließende Gedeihen des Landes ist seine Kinderschar …“


„Das wird den Frauen wohl kaum gefallen – diese Art Bilder …“


„Nein – aber den Kriegern schon …“


„Auf diese Art von Bilder werde ich in meinen Lieder verzichten …“


„Ich sage ja nicht, daß das gute Bilder sind, aber sie wirken. Nach diesen Liedern wird immer gefragt …“


„Ich habe nicht geahnt, auf was man beim Dichten alles achten kann … Da gibt es ja noch viel mehr Möglichkeiten als ich geahnt habe …“


„Du kannst zum Beispiel, wenn Du die Wichtigkeit von drei Strophen betonen willst, in dem letzten Vers dieser drei Strophen ein Sprichwort anführen … oder einen Satz aus einer Geschichte, die allen gut bekannt ist.


Die Länge der Zeilen sollte auch zu dem Inhalt der Verse passen: Bei Kampf-Schilderungen sollten die Zeilen kurz sein, bei Schilderungen einer Beratung hingegen lang – aber das habe ich ja schon vorhin gesagt.


Wenn Du etwas besonders betonen willst, dann läßt Du eine Zeile mit einem Doppel-Reim enden also mit Worten wie 'Haus-Maus', 'Sand-Strand', 'Zwerg-Berg' und dergleichen.


Du kannst die Verse auch durch Ausrufe lebendiger werden lassen, also durch Zeilen wie 'Was kann uns hier noch retten?'. Das weckt die, die Dir nur halb zuhören, wieder auf. Du kannst auch Fragen an die stellen, die Dir zuhören, also 'Kennt ihr diese Geschichte?, 'Habt ihr das schon mal erlebt?' oder 'Wer möchte jetzt an seiner Stelle sein?'. Das zieht dann alle in den Bann der Geschichte, die Du da in Deinem Lied erzählst.


Eine ganz alte Form der Dichtung ist der Form-Reim. Dabei wiederholst Du einen Satz mit einem zweiten Satz, der ganz genauso aufgebaut ist wie der erste und auch genau dasselbe aussagt. So kannst Du etwas betonen – deshalb findet sich das auch sehr oft in Zaubersprüchen. Vielleicht kennst Du ja auch solche Sprüche wie 'Ich bin stark wie der Adler am Himmel, ich bin kräftig wie der Stier auf der Erde.' Auf diese Weise kannst Du das, was Du gesagt hast, fest verankern – in der Erinnerung Deiner Zuhörer, aber auch in der Mea, wenn Du diese Verse als Zauberspruch verwendest.


Ja, und dann gibt es da noch den Wiederholungs-Vers, den alle gemeinsam am Ende einer jeden Strophe sprechen. Wenn Deine Strophen immer acht Zeilen haben und Du schon zum dritten mal nach dem Ende Deiner Strophe 'Und das Schiff pflügte im Wind durch die Wogen, als wir durch die Weite ins Südland zogen!' gesagt hast, dann werden alle diese Verse mitsprechen und sich innerlich selber auf diesem Schiff sehen.“


„Puh! Und ich dachte, daß ich schon etwas vom Dichten verstehen würde … Das gibt es ja noch sehr viel mehr, worauf man achten kann und wodurch ein Lied noch viel lebendiger und einprägsamer wird.“


„Ja … das ist schon eine Kunst, ein gutes Lied zu erschaffen …“


„Dichtet ihr eigentlich über alles Lieder? Oder vor allem über die Götter und Göttinnen?“


„Da sind vor allem die 108 Rätsel und dann auch die Geschichte der Familie oder Sippe.“


„Dazu gibt es Lieder?“


„Ja – in ihnen wird geschildert, wo die Sippe hergekommen ist, wer etwas Besonderes getan hat, was an ungewöhnlichen Dingen geschehen ist und dergleichen – eben die Geschichte der Sippe.“


Maran nickte.


„Das gefällt mir … eine Sippengeschichte in Versen … Aber die 108 Rätsel über die Götter wären mit wichtiger.“


„Das dachte ich mir … Du bist ja auch ein Priester-Magier …“


Mittlerweile waren sie schon fast an dem Langhaus angekommen und die Sonne war schon am Horizont versunken, doch es war noch helle Dämmerung, sodaß sie ohne Mühe heimfanden.


*


Die Tage wurden immer kürzer und die Nächte immer länger. Schließlich stieg die Sonne gar nicht mehr über den Horizont empor und es gab nur noch um die Mittagszeit eine leichte Dämmerung am südlichen Himmelsrand. Fast alle blieben den ganzen Tag über im Haus und schnitzen, webten, nähten, glätteten Pfeilschäfte und gingen anderen Handwerksarbeiten nach.


Es fiel immer mehr Schnee und er lag mittlerweile schon zwei Fuß hoch vor dem Haus und auch auf dem Dach. Maran war froh, daß er im Herbst so viel Holz gesammelt hatte.


Es wurden viele Geschichten erzählt und Maran wurde oft gebeten, Harfe zu spielen. Nachdem Maran eines Tages – soweit man in dieser endlosen Dunkelheit überhaupt von 'Tag' sprechen konnte – mit Tanros die Reise zur eigenen Seele gemacht hatte, sprach sich das schnell in dem Langhaus herum und Maran saß fast jeden Tag mit ein oder zweien aus dem Langhaus in Tanros' Kammer zusammen und half ihnen bei der Traumreise zu der eigenen Seele.


Lörvan saß des öfteren bei diesen Traumreisen dabei und hörte aufmerksam zu, weil er lernen wollte, diese Art von inneren Reisen anzuleiten. Auch Mellun wollte das Anleiten dieser inneren Reisen erlernen. Nach einer Weile versuchten die beiden das es erst miteinander und dann auch mit anderen, wobei Maran immer dabeisaß und sie anschließend die Reise gemeinsam besprachen.


Einige Tage vor Mittwinter bekam Mellun Fieber, gegen das ihre Kräutertränke nur wenig halfen. Daher beschloß Brankon, daß jemand Torfa, den Heiler aus dem Langhaus, das nah bei der Mündung des Yaronn und dem Tempel lag, holen sollte. Lörvan und Maran machten sich zusammen auf den Weg zu der Mündung des Yaronn.


Sie stapften durch den hohen Schnee und Maran spürte, daß das doch ziemlich mühsam war. Und obendrein war es auch noch dunkel. Immerhin konnten sie wenigsten wegen dem hellen Schnee die Landschaft gut erkennen. Der Himmel war wolkenfrei und sie sahen eine unendliche Vielzahl an Sternen. Die Milchstraße leuchtete hell und deutlich. Maran überkam ein seltsames Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit in diesem endlosen Dunkel im Schnee und unter diesem kalten Sternenhimmel.


Schließlich erzählte er Lörvan von diesem Gefühl.


„Geht Dir das auch so, Lörvan? Dieses Gefühl von Verlassenheit hier im Schnee und unter dem Sternenhimmel?“


„Ja – das kennen fast alle … Das ist der 'Atem des Lodin' – der will uns den Lebensmut nehmen. Es ist in Ordnung, das zu fühlen, aber laß Dich nicht davon überschwemmen, denn sonst verlierst Du Deine ganze Wärme und wirst mutlos. Schau Dir die Weite an … die Weite der Schneelandschaft, die Weite der Sterne und die Weite des Dunkels zwischen den Sternen … Das ist ein Teil der Welt und man muß es anschauen, weil es da ist. Aber laß Dir nicht die Wärme in Deinem Herzen nehmen, denn dann verlierst Du bald Dein Leben.“


Maran stapfte hinter Lörvan her und wunderte sich über diese weisen Worte des jungen Mannes, der da vor ihm ging. Er blickte nach oben auf die Sterne und dann in das Dunkel zwischen den Sternen …


Er fühlte sich auf einmal an das Erlebnis der Abgrenzungslosigkeit erinnert.


„Ich muß aufpassen, daß ich nicht in das Dunkel zwischen den Sternen hineinfalle … dann bin ich nicht mehr da, dann verschluckt mich die Dunkelheit …“


Doch dann schüttelte Maran entschlossen seinen Kopf.


„Nein – die Dunkelheit zwischen den Sternen kann mich nicht verschlucken. Die Erdgöttin hält mich fest auf der Erde, sie hält mich fest in ihren Armen … darauf kann ich mich verlassen … ich werde nicht in diese Dunkelheit hineinfallen …“


Trotzdem war Maran froh, daß er in der Ferne schon den Tempel sehen konnte und wenig später auch das Langhaus. Diese Mittwinter-Dunkelheit in dieser endlosen Nacht hier im fernen Norden war schon unheimlich! … und vollkommen still … kein Vogelruf, kein Schafeblöken, nicht einmal der Wind wehte … das lauteste Geräusch war der eigene Herzschlag …


Endlich erreichten sie das Langhaus und Lörvan pochte an die Tür. Nach einer Weile öffnete eine alte Frau.


„Lörvan! Was machst Du denn hier? Ist etwas geschehen? Aber kommt erst mal rein, ihr beiden – im Winter sollte man nicht auf der Türschwelle reden, sondern drinnen am Feuer.“


Sie traten in das Langhaus und folgten der Frau zu der Feuerstelle. Maran sah ungefähr zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder, aber vielleicht waren noch einige in den Kammern links und rechts von dem langen Raum.


Lörvan wandte sich wieder an die alte Frau.


„Mellun ist krank, sie hat Fieber und ihre Kräuter helfen nicht. Kann uns Torfa helfen? Wo ist er? Ich sehe ihn nicht.“


„Er ist in seiner Kammer. Julka – weckst Du ihn mal?“


„Mach ich.“


„Und wer ist der Mann bei Dir?“


„Das ist Maran – ein Freund von Tanros. Er ist den Winter über zu Gast bei uns.“


„Bist Du auch ein Sänger wie Tanros?“


„Nur ein kleines bißchen.“


Lörvan schmunzelte.


„Aber er spielt auf der Harfe – und das wirklich gut.“


Die Alte nickte.


„Das ist eine schöne Gabe. Das möchte ich auch mal hören. Doch da kommt Torfa.“


Torfa war ein schon etwas älterer, aber sehr kräftiger Mann. Maran wäre nicht auf den Gedanken gekommen, daß dieser Mann ein Heiler sein könnte. Er sah eher aus wie ein Krieger. Aber wenn man genauer hinschaute, sah man, daß er eine gutmütige Ausstrahlung hatte und viele Lachfältchen in den Augenwinkeln.


Er schaute zu Lörvan.


„Mellun ist krank und hat Fieber? Und ihre Kräutertees helfen nicht? Dann werde ich mal nach ihr schauen. Er zog sich seine Stiefel an und eine warme Jacke und Handschuhe und hängte sich eine gut gefüllte Tasche über die Schulter. Maran frug sich, was wohl alles in der Tasche eines Brandaki-Heilers sein mochte.


Kurz darauf stapften sie durch den Schnee zurück flußaufwärts nach Osten – vorne Lörvan, dahinter Torfa und ganz hinten Maran. Sie liefen in der Spur, die sie beim Herweg erschaffen hatten und das Laufen in dem hohen Schnee war jetzt deutlich einfacher.


Torfa wandte sich während des Gehens um und schaute Maran an.


„Und Du? Ein Freund von Mellun?“


„Ein Freund von Tanros. Er hat mich den Winter über eingeladen.“


„Tanros hat Dich eingeladen? Das macht er wirklich nur sehr selten. Dann bist Du also auch ein Sänger oder ein Flöter oder Heiler oder etwas in der Art?“


„Ein wenig ein Harfner.“


„Und ängstlich, Dein Licht so hell erstrahlen zu lassen, wie es wirklich ist … wie ich sehe.“


„Ehm …“


„Ja – so antworten die Ängstlichen … Aber so wie Du schaust, bist Du einer, der den Dingen auf den Grund gehen will, nicht wahr?“


„Ehm … ja … schon …“


Torfa schaute wieder nach vorne und Maran wunderte sich, wie Torfa das alles so schnell erkennen konnte. Dann blickte Torfa wieder zurück zu Maran.


„Und Du hast Dein Herz in Deinen Worten wie die Alten das genannt haben, nicht wahr?“


„Ja … am liebsten bin ich aufrichtig.“


„Gut für einen Sänger – schlecht für einen Krieger. Aber die weisen Sänger werden auch gebraucht. Du bist dann wohl auch einer von denen, die den Abend nutzen, um zu verstehen, was der Tag ihnen lehren wollte, wie die Alten das genannt haben?“


„Ja … ich denke viel nach und will die Dinge verstehen … aber nicht nur Abends …“


„Na, dann hat Tanros ja endlich mal jemanden, mit dem er gut reden kann.“


Torfa schaute wieder nach vorne und stapfte schweigend weiter durch den Schnee.


Maran wunderte sich über dieses seltsame Gespräch. Wie konnte dieser Torfa nur so schnell erkennen, welches Wesen ein anderer Mensch hat?


Schließlich erreichten sie das Langhaus und traten ein. Sie klopften sich in dem Gang zwischen Wohnraum und Stall den Schnee von der Kleidung und gingen dann in den langen Raum.


Torfa schaute sich sofort um.


„Wo ist Mellun?“


„Sie liegt in ihrer Kammer.“


Maran wandte sich an Torfa.


„Kann ich Dir beim Heilen zuschauen?“


Torfa nickte.


„Wenn Du schweigst, ja.“


Maran und auch Brankon folgten Torfa in die Kammer, in der Mellun lag.


Torfa setzte sich zu ihr auf den Rand ihres Lagers.


„Seit wann hast Du das Fieber?“


„Seit vier Tagen.“


„Wann ist es am schlimmsten?“


„Mittags.“


„Träumst Du viel?“


„Ja – sehr viel … und ungewöhnlich klar und lebhaft.“


„Pinkeln und scheißen?“


„Ganz normal.“


„Und Kräuter helfen nicht?“


„Nein.“


„Gut, ich denke, daß ich Dir helfen kann.“


Torfa nahm drei kurze, fingerdicke Haselstäbe und ein Messer aus seiner Umhängetasche und ritzte in jeden der drei Stäbe eine Rune – die Runen der Erdgöttin Udal, der Schlangengöttin Dannosal und der Muttergöttin Mana.


Als Maran sah, wie Torfa die Runen ritzte, verstand er, warum die Runen nur aus aufrechten und schrägen Strichen bestanden – Querstriche waren einfach schwerer zu schnitzen …


Torfa legte die Udal-Rune vor sich auf den Boden, setzte sich auf seine Schienbeine und legte seine Hände neben sich auf die Erde und begann den Namen 'Udal' zu singen. Mellun und Brankon stimmten mit ein – daher nahm Maran an, daß es erlaubt war, wenn auch er mitsang. So sangen sie eine ganze Weile zu viert und es entstand ein recht voller Klang – wobei Maran sich nicht sicher war, ob ein guter Klang auch eine starke magische Wirkung hervorrufen würde …


Als Torfa zu singen aufhörte, nickte er Maran kurz zu, was Maran als Zustimmung zu seinem Mitsingen auffaßte.


Als nächstes stellte sich Torfa aufrecht hin, hob beide Arme schräg nach vorne empor und begann den Namen 'Dannosal' der Schlangengöttin zu singen. Maran mußte an den Schwarzen Fledermaus-Drachen denken und seine Stimme fiel sofort in den tiefen Drachenbaß. Er hatte das Gefühl, daß dadurch die ganze Kammer zu schwingen begann und ihm begann auch heiß zu werden.


Torfa sang diese Rune viel länger als die vorige Rune. Spürte auch er dieses Feuer? Und wollte er das Feuer des Fiebers mit dem Feuer der Schlangengöttin Dannosal heilen? Das Heilen von Gleichem mit Gleichem schien ja überall bekannt zu sein. Waren die Runen daher so was Ähnliches wie die Mea-Mittel? Es sah zumindestens sehr danach aus …


Schließlich beendete Torfa den Dannosal-Gesang und kreuzte seine Arme vor seiner Brust zu der Haltung der Mana-Rune und begann den Namen 'Mana' zu singen. Mellun, Brankon und Maran stimmten wieder in den Gesang mit ein.


Nachdem sie das Singen beendet hatten, legte Torfa die drei Runenstäbe unter das Lager von Mellun.


„Wenn Du wieder ganz gesund bist, dann verbrenne diese drei Stäbe im Feuer – aber das kennst Du ja schon.“


„Ja – das kenne ich. … Danke Torfa – und auch euch beiden.“


Sie verließen alle drei die Kammer.


Torfa wandte sich an Lörvan und Maran.


„Begleitet ihr mich heim? Wenn so hoch Schnee liegt, sollte niemand alleine weit vom Haus fortgehen.“


Lörvan und Maran nickten. Brankon bedankte sich bei Torfa und kurz drauf machten sich Torfa, Lörvan und Maran auf den Weg zurück zu dem Langhaus an der Yorann-Mündung.


Schon nach kurzen wandte sich Torfa an Maran.


„Wo hast Du gelernt, mit solch einer tiefen Stimme zu singen?“


„Ehm … ich habe mal eine innere Reise gemacht und bin einem Schwarzen Drachen begegnet, der mir das gezeigt hat.“


„Du hast das von einem Drachen gelernt?“


„Man könnte es so sagen … ja …“


Torfa schwieg eine Weile. Schließlich sprach Maran ihn an.


„Warum hast Du diese drei Runen gewählt? … Wenn Du das sagen magst …“


Torfa drehte sich kurz zu ihm um und lächelte.


„Da Du wirklich lernen willst, sage ich Dir das gerne. Die Rune der Erdgöttin Udal erdet und leitet alles ab, was zu viel ist im Leib und im Salan-Leib.“


Maran stutzte bei dem Begriff 'Salan-Leib', doch dann fiel ihm ein, daß sie hier auf Branda die Mea ja als 'Salan' bezeichneten.


Torfa erklärte nun seine Wahl der beiden anderen Runen.


„Die Dannosal-Rune ruft das innere Feuer – und Du brauchst immer das Feuer der Schlangengöttin, wenn Du eine Feuer-Krankheit heilen willst.


Als drittes habe ich Mana gerufen – eigentlich hätte es Ma-Rad sein müssen, aber da es keine Rune dieser Göttin gibt, habe ich die Mana-Rune genommen, die ihr noch am ähnlichsten ist.“


„Warum wolltest Du eine Richtigkeits-Rune singen?“


„Weil Mellun trotz ihres Fiebers so sehr klar war und auch klare und lebhafte Träume hatte. Da geschieht etwas mit der Richtigkeit in ihr – und diesem Wandel in ihr hin zu mehr Richtigkeit wollte ich helfen.“


„Mir scheint, daß man sehr viel Erfahrung braucht, um die richtigen Runen auszuwählen …“


„Ja – aber jeder fängt unwissend und suchend an und wird nach und nach erfahrenen und wissender … So wie die Alten sagen: Pflege die Eiche, wenn Du unter ihr leben willst. … Das gilt auch für die Heilkunst. Übe das, was Du erlernen willst, und suche überall nach Wissen und Weisheit für das, was Du lernen willst.“


„Kennst Du noch mehr Weisheiten, die das Lernen fördern?“


„Die das Lernen fördern? … Hm … ich weiß einige Weisheiten, Dir Dir helfen können, Deinen eigenen Weg zu gehen – was ja die Grundlage für jedes Lernen ist.“


Sie stapften durch den Schnee, durch den sie ja schon vorhin einen Weg gebahnt hatten. Nachdem Torfa eine ganze Weile lange geschwiegen hatte, sprach Maran ihn an.


„Diese Fundament-Weisheiten würde ich gerne hören.“


„Gut. Dann höre das Erste, das die Alten sagen: Man sollte immer Gutes erwarten, auch wenn man zum Tode verurteilt worden ist. … Verstehst Du das?“


„Ich glaube schon. Wenn man aufgibt, ist man schon so gut wie tot, doch wenn man weiterkämpft, kann man vielleicht doch noch überleben.“


„Ja – das ist wirklich sehr wichtig: Gib niemals auf!


Dann höre das Zweite, das die Alten sagen: Laß nicht zu, daß die Taten der anderen Deinen inneren Frieden stören. … Verstehst Du das?“


„Ja – Eigenständigkeit und Abgrenzung.“


„Eher Eigenständigkeit und Unterscheidung. Du mußt Dich nicht von den anderen abgrenzen und alleine leben, aber Du mußt Dich und die anderen klar unterscheiden können. Ist der Unterschied klar?“


„Hm … ja … das verstehe ich … Das ist tatsächlich ein Unterschied, der mir wichtiger zu sein scheint, als es auf den ersten Blick aussieht.“


„Dann höre das Dritte, das die Alten sagen: Achte auf Deine Gedanken, denn sie sind der Anfang Deiner Taten. … Verstehst Du das?“


„Ja – das ist einfach: Gedanken werden zu Worten und Worte werden zu Taten.“


„So ist es. Dann höre das Vierte, das die Alten sagen: Ich entscheide selber, auf welche Weise ich mein Leben lebe! … Verstehst Du das?“


„Ja – Eigenständigkeit.“


„Das waren jetzt erst mal genug Weisheiten. Man sollte Weisheiten wie alle anderen Dinge auch stets in Maßen genießen.“


„Ja … gut …“


Maran hätte gerne noch mehr gehört, aber er schwieg und sie liefen in der Stille durch den Schnee nach Westen zur Mündung des Yaronn. Nur das Knirschen des Schnees unter ihren Füßen war zu hören.


Vor dem Langhaus an der Flußmündung verabschiedeten sich Lörvan und Maran von Torfa und dankten ihm noch einmal und wanderten dann durch den Schnee zurück.


*


Mellun wurde allmählich wieder gesund und am Morgen von Mittwinter war sie wieder so munter und freundlich wie zuvor.


Einige aus dem Langhaus liefen gemeinsam durch den Schnee zu dem Langhaus an der Yaronn-Mündung und einige auch zu dem Langhaus weiter flußaufwärts, das Maran bei der Wanderung mit Tanros einmal aus der Ferne gesehen hatte. Von den beiden Häusern kamen auch einige zu dem Langhaus von Brankon und Mellun. Von dem Langhaus flußaufwärts kam auch der zwölfjährige Ole, der bereits ein Schiffsführer war, wie Maran von Tanros auf ihrer Wanderung gehört hatte. Von dem Langhaus an der Yaronn-Mündung kam unter anderem Molkar, der wie Tanros ein Dichter war, wie Maran schnell an den Gesprächen der beiden erkannte.


Es war hier in Branda offenbar Brauch, sich an Mittwinter gegenseitig Geschenke zu machen – alles nützliche Dinge, wie ein dicker Räucherschinken, ein neues Messer oder ein hölzerner Bottich und dergleichen mehr. Maran war ein bißchen bedrückt, daß er selber nichts zu verschenken hatte und selber auch nichts bekam …


„Wahrscheinlich bin ich einfach noch nicht lange genug hier und noch nicht wirklich ein Teil der Sippe …“


Doch als er sowohl von Kleos als auch von Kleas einen Kuß als Geschenk erhielt, konnte er nicht mehr aufhören zu lächeln.


Schließlich schlachtete Brankon einen Ziegenbock. Als der Braten dann später auf der langen Tafel lag und Brankon seine rechte Hand auf den Schädel des Bocks legte, der neben dem Braten auf dem Tisch lag, und dann seine Entschlüsse und Wünsche für das nächste Jahr aussprach und Asan um Hilfe dabei bat, fühlte Maran sich wie zuhause im Seetal.


Jeder legte reihum in der Richtung des Sonnenlaufs seine Hand auf den Bockskopf und sprach seine Entschlüsse und Wünsche aus und band sie an das Stärkerwerden der Sonne während der nun beginnenden Jahreshälfte, damit diese Entschlüsse erfolgreich sein würden.


Brankon wünschte allen Gesundheit und entschloß sich, das Dach im Sommer gründlich auszubessern; Mellun beschloß, einen größeren Vorrat an Heilkräutern anzulegen; Lörvan wollte die Heilkunst erlernen; Kleos und Kleas wünschen sich viele schöne Abende mit schönen Männer – woraufhin fast alle anderen lachen mußten – und beschlossen, ein neues Feld mit Lauch, Möhren und Rüben anzulegen; Tanros beschloß in der Nähe des Langhauses ein Hasel-Wäldchen anzupflanzen … So ging es reihum. Maran beschloß, überall nach Weisheit zu suchen, wo immer er sie finden konnte.


Als alle ihre Entschlüsse und Wünsche ausgesprochen hatten, frug Mellun, wer in die Zukunft schauen will. Maran sah sie ein wenig ratlos an und wartete erst einmal, ob sich einer von den anderen meldete.


Lörvan wollte sehen, ob er eine Frau finden würde. Mellun legte ein paar Stücke Glut auf eine Steinplatte, die sie in die Mitte der langen Tafel gelegt hatte, und streute zerriebene Kräuter auf die Glut. Sofort stieg ein kräftig duftender Rauch empor und erfüllte die Halle. Lörvan schloß seine Augen und schwieg. Nach einer Weile öffnete er wieder seine Augen.


Kleos schaute ihn neugierig an.


„Na – kommt da eine Hübsche zu Dir in Dein Bett?“


Lörvan lief rot an.


Kleos lachte.


„Das ist mir Antwort genug … Na, da bin ich ja mal gespannt, wer da zu uns kommen wird.“


Danach wollte Tanros sehen, ob seine Fahrten in den Süden weiterhin glücklich verlaufen würden. Er sah fünfmal eine sichere Heimkehr, was ihm erst einmal genug war.


Brankon wollte sehen, ob er etwas für irgendein Ereignis im nächsten Jahr vorbereiten sollte, aber er sah nichts, wofür er etwas vorbereiten mußte – was ihm auch ganz recht war.


„Ich habe auch so schon genug zu tun …“


Schließlich bat auch Maran Mellun, daß sie auch für ihn etwas von ihren geriebenen Kräutern auf die Glut streute.


Maran schloß seine Augen und schaute, was er sah. Zunächst war alles nur dunkel … Da sah er auf einmal ein Bild vor sich: Ein Weg durch das Jahr – er führte bergab in das Sommertal und dann wieder hinauf auf den Winterberg, dann wieder hinunter in den Sommer,hinauf in den Winter und immer so weiter … Schließlich sah er im dritten Sommer von nun an eine Frau, mit der er fest zusammen war … Wohnten sie zusammen? Das sah so aus …


Da brach Maran das Zukunfts-Schauen erst einmal wieder ab und öffnete seine Augen. Er mochte jedoch nicht sagen, was er gesehen hatte.


Eine Weile später hatten alle genug gesehen und Mellun trug die Glut auf der Steinplatte wieder zu dem Feuerplatz und ließ sie in die Flammen fallen.


Als sie nach dem Zukunfts-Schauen eine Weile an dem Tisch zusammengesessen und sich alle durcheinander mit ihren Tischnachbarn unterhielten, wandte sich Brankon an Tanros und Molkar, die nebeneinander saßen.


„Wir haben doch heute gleich zwei Sänger hier bei uns – Tanros und Molkar. So etwas kommt ja wirklich nicht oft vor … Laßt uns eure Dichtkunst hören – etwas, daß zu der Julnacht paßt. Und laßt uns schauen, wer von euch der bessere Dichter ist.“


Da sprach Tanros: „Was paßt besser zu der Julnacht als die Wiedergeburt der Sonne?“


Da ergänzte Molkar: „Und was paßt besser zu der Wiedergeburt der Sonne als der Wechsel der Jahreszeiten?“


„Gut, so soll es sein,“ sprach Brankon, „dann beginnt und laßt uns eure Dichtkunst hören! Molkar ist der ältere von euch beiden – ihm gebührt die Ehre, die ersten Verse vorzutragen.“


Da erhob sich Molkar.


„Bäume der Flammen, Büsche der Funken!


Bergt das Mund-Ruder hinter den Weiß-Klippen!


Öffnet die Lippen eurer Ohren


wie oft schon dem Met des Adler-Herrn!


Der König des Winters herrscht auf kalten Klippen,


Doch der König des Sommers wird heut' wiedergeboren!


Seine Stärke stützt uns're Eide


Er strahlt in unserem Geist-Stein!“


Maran neigte sich zu Lörvan hinüber und flüsterte ihm ins Ohr.


„Was sind Flammen-Bäume und Funken-Büsche?“


„Flammen und Funken sind die Klingen der Schwerter; die Flammen-Bäume sind Krieger.“


„Der Adler-Herr und der Sommer-König – ist das der Sonnengott Asan?“


„Ja – und der Winter-König ist Lodin. 'Mund-Ruder' und 'Weiß-Klippen' hast Du verstanden?“


„Ja – Zunge und Zähne – und der Geist-Stein ist der Kopf?“


„Ja.“


„Und der Met des Adler-Herrn?“


„Asans Met ist die Weisheit und die Dichtkunst.“


„Ach so …“


Brankon wandte sich an Tanros.


„Nun, die Ohren aller Männer und Frauen sind nun offen und ihre Münder geschlossen. Was hast Du zu sagen, Tanros?“


„Durch das hohe Tor zwischen den Säulen tritt der Gold'ne,


durch die Tür des Tages fährt Asan im Streitwagen;


seine Rosse wiehern, schneeweiß und strahlend,


Schweif und Mähne, Hufe und Zähne von Gold!


In den weiten Wogen ist die Toten-Insel zu finden,


Wehe, wer dort dem Totentor naht!


Der listige Gott leitet den Schwertgott zu Udal …


erlöscht ist das Feuer, die Sonne wird schwarz.“


Brankon nickte.


„Dieser Streitwagen der Sonne ist allen gut bekannt.“


Lörvan flüsterte Maran ins Ohr.


„Der Schwertgott ist Asan als Kriegsgott Entor und Udal ist die Erdgöttin und Jenseitsgöttin. Der listige Gott ist der Wintergott Lodin.“


„Ja – danke.“


Brankon wandte sich nun an Molkar.


„Was kannst Du noch mehr über Asan und seine Ankunft am Morgen singen?“


„Der Lichtgott kündet im Lichtland die Ankunft


des Lichtes des Großen Auges an.


Der Bote des Brandes des Himmels


bereitet dem Fürsten am Schädel des Ymos den Weg.


Die leuchtende Göttin öffnet das Tor des Lichtes,


langsam rötet das Feuer den Tempel des Windes;


Ma-Asan, die Mutter des Glühenden, gebiert das runde Gold,


läßt die Weite im Glanz des ewigen Rades erstrahlen.“


Brankon: „In diesen Versen war jetzt aber nur etwas von der Sonne zu hören und nichts von der Dunkelheit.“


Molkar: „Du hast auch mehr nach Versen über das Horizont-Tor der Sonne gefragt.“


Brankon nickte.


„Das ist wohl wahr.“


Lörvan flüsterte Maran wieder schnell einige Erklärungen zu.


„Der Himmels-Brand ist die Sonne, der Schädel des Urriesen Ymos ist der Himmel, die leuchtende Mutter ist die Sonnenmutter-Göttin, und der Tempel des Windes ist wieder der Himmel.“


Brankon wandte sich an Tanros.


„Was willst Du nun danebenstellen?“


„Was ist älter als der Gruß an die wärmende Sonne?


Was ist betagter als das Lied an den Himmelsherrn?


Was ist berühmter als die Worte, die das Goldene öffnen?


Was ist bekannter als die Verse, die Asans Mutter singt?


Was wirkt stärker als die Rune der Sonne am Morgen?


Was wirkt schneller als das Raunen des Priesters in der Frühe?


Was wirkt belebender als die Freude über das Feuer aus dem Meer?


Was wirkt erweckender als der Anblick des gleißenden Ringes?“


Brankon nickte wieder.


„Das sind viele Fragen, aber wir alle kennen die Antwort: Nichts ist älter, berühmter, bekannter, stärker und so weiter.“


Lörvan flüsterte wieder.


„Hast Du alles verstanden, Maran?“


„Das 'Feuer aus dem Meer' ist auch die Sonne? Und das Goldene ist das Himmelstor im Osten?“


„Ja.“


Brankon wartete, bis wieder alle schwiegen.


„Doch nun will ich etwas über die Götter hören, die die Julnacht erschaffen haben. Kannst Du dazu etwas vortragen, Molkar?“


„Der Falke fliegt hoch,


gefangen liegt der Adler.


Dann wird der Flügel-Alte frei,


der and're flattert am Leim.


Dies zweite geschah gestern


im Morgengrauen –


In der grausigen Stille des Grabes


wurde die Sonne wiedergeboren.“


Mellun erklärte einem Mann neben ihr, daß der Falke der Seelenvogel des Lodin ist und der Adler der Seelenvogel des Asan und daß 'Flügel-Alter' eine Umschreibung für den Adler ist. Anscheinend mußte der Lodin-Falke mit einer Leimrute gefangen werden, damit Asan wieder-geboren und wieder frei werden konnte …


Brankon wartete wieder, bis alle still waren. Anscheinend verstanden auch einige andere nicht gleich alle Verse.


„Was kannst Du daneben stellen, Tanros?“


„Asan tötet mit Sonnenstrahl-Pfeilen;


Lodin mordet mit Tagestod-Steinen.


Die Schwarzsonne liegt im Winter im Hügelgrab-Schlaf;


Lodin ruht im Sommer in lichtlosem Grabkammer-Dunkel.


Der Goldene sucht nach der Wiederzeugungs-Göttin;


Lodin strebt zu der Wiedergeburts-Göttin.


Der Schöne erscheint an der Sonnentor-Schwelle;


Der Listige tritt über den Jenseitsfluß-Steg.“


Maran nickte Lörvan zu um ihm zu zeigen, daß er diesmal alles verstanden hatte.


Brankon dachte einen Augenblick nach.


„Kannst Du auch Mittwinter-Verse mit 'Echoreim' dichten, Molkar?“


Molkar nickte.


„Gefangen lag Lodin,


Lodin fiel vom Pfeil des Asan;


Asan herrscht im heißen Sommer,


der Sommer ist das Leid des Lodin.


Lodin tötet Asan mit Steinen,


Steine bedecken die Sonne im Grab;


das Grab ist des Goldenen Winter-Sorge,


seine Sorge endet im Frühjahr.“


Brankon wandte sich an Tanros.


„Beherrschst Du die 'Fuchskehre', Tanros? Die Form, in der in jedem Vers ein Gegensatz steht?“


Tanros dachte kurz nach und nickte dann.


„Auf der trockenen Insel im tosenden Meer


tobte heiß der Kampf der zwei kalten Robben;


Am Singstein bissen lautlos die beiden Götter:


zwei blutende Schwarze auf dem weißem Sand.


Die Meeresschatz lag auf dem Landschild:


Manas leuchtende Botin von Leben und Tod;


Asan entriß sie rasch dem listigen Lodin;


doch der Listige schnappte sie dem Strahlenden fort.“


Mellun erklärte den anderen einige der Bilder.


„Die Robben sind Asan und Lodin in der Wasserunterwelt; der Singstein sind die Felsplatten in der Grabklammer des Hügelgrab, in dem die Toten-Lieder und die Wiedergeburts-Lieder gesungen werden; der Meeresschatz ist der goldene Sonnenring; ein Landschild ist eine Insel; Manas leuchtende Botin ist wieder der Sonnenring.“


Dann wandte sie sich an die beiden Sänger.


„Ist es so richtig gedeutet?“


Tanros nickte.


Brankon wandte sich an Molkar.


„Nun, Molkar, will ich eine Strophe in der Todesfrauen-Form hören.“


Molkar dachte eine Weile nach.


„Das läßt sich machen.


Nach den neun Monden des Winters, der Zeit des eisigen Windes,


sitzen die Götter im Saal, trinken Met in der Halle:


golden leuchten die Schwerter von unschätzbarem Wert,


und die Schilde auf dem Dach, von denen die Sänger sprachen.


Nach den drei Monden des Sommers, der Zeit der wärmenden Sonne,


sitzen die Götter bei Nulas, trinken schäumendes Bier im Meer:


Algen wachsen wie Säulen, Korallen sind wie starke Zäune,


Muscheln glänzen als Schindeln, Wale weiden wie Rinder …“


Brankon lächelte, als er diese Reime hörte.


„Man sieht die Halle des Nulas geradezu vor sich, Molkar.“


Maran flüsterte zu Lörvan.


„Die goldenen Schilde auf dem Dach sind wohl die Sonne, aber das goldene Schwert?“


„Asan hat ein golden leuchtendes Schwert.“


„Ach, so. Und Nulas ist der Meeresgott?“


„Ja.“


Brankon wandte sich wieder an Tanros.


„Und von Dir, Tanros, alter Freund, möchte ich eine Strophe mit Reimen am Ende hören.“


„Die Saat ruht in Udals schönen Leib,


sie keimt in Asans großem Weib,


sie wächst auf dem weiten Feld,


sie webt Blumen-Decken auf der Welt!


Die Sense schneidet die Ähren,


an den Sträuchern reifen die Beeren;


Nebel künden die nahe Winter-Zeit,


Die dunklen Nächte sind nun nicht mehr weit …“


Lörvan neigte sich zu Maran hinüber.


„Udal ist die Erdgöttin; Asans Weib ist ebenfalls Udal.“


„Das dachte ich mir schon.“


Brankon überlegte offensichtlich, um was er nun bitten sollte. Schließlich wandte er sich an Molkar.


„Kannst Du über Asan und Lodin mit den Bildern aus den alten Mythen singen, Molkar?“


„Ich denke schon, daß ich da etwas Passendes habe.


Die weißen Reiter retten ihren Raum,


sie rasen und rächen und röten des Landes Saum:


Entor ist tödlich mit seinem treffenden Dorn,


Asan der Tapf're bläst zum Sieg in sein Horn.


Doch danach drohen die roten Mörder der Wonne,


umzingeln das Dorf, die Golddach-Halle der Sonne;


es wird Winter, Winde wehen, Wärme weicht dem Eis,


nur Windkalts Sehnsucht nach Rache ist heiß.“


„Lörvan – wer sind die weißen Reiter?“


„Die Verteidiger des Asan beim Brett-Orakel. Die roten Mörder sind die Männer des Lodin, die die weißen Reiter angreifen – die Wonne ist der Sommer, in der der Sonnengott Asan mächtig ist. Das Dorf ist die Mitte des Brett-Orakels, wo Asan steht und von den weißen Reiter verteidigt wird.“


„Entors Dorn ist das Schwert des Kriegsgottes?“


„Ja. Und Windkalt ist wieder Asan – natürlich der tote Asan im Winter in seinem kalten Hügelgrab.“


Brankon schaute zu Molkar und nickte ihm anerkennend zu.


„Das ist eine treffliche Strophe über das Brett-Orakel, Molkar! Mit Stabreim und mit Endreim …


Was kannst Du dem entgegensetzen, Tanros?“


„Lodin der Lästerer lockt Iduran,


doch der tapfere Taucher vertreibt den Tölpel!


Der Schändliche stiehlt Udal die Sommer-Locken,


doch der gute Gott holt die goldene Gerste zurück!


Lodin verführt die lieblich lächelnde Udal,


doch der Lichte schlägt den lüsternen Lästerer nieder!


der Hämische holt Udal aus Nulas hoher Halle,


doch Asans Hieb nimmt dem Höhnischen den Halt!“


Mellun schaute in die Runde.


„Ich glaube, hier sind einige, die das nicht alles verstanden haben.“


Etliche nickten – vor allem die Jüngeren und natürlich auch Maran.


Mellun schaute zu Tanros.


„Ist es Dir recht, wenn ich die Verse erkläre?“


Tanros nickte.


„Danke, Tanros. Hier wird der Kampf zwischen dem Sommergott Asan und dem Wintergott beschrieben.


Asan stirbt im Herbst und vereint sich im Jenseits mit der Erdgöttin Udal und wird dann an Mittwinter wiedergeboren und kehrt im Frühling ins Diesseits zurück.


Lodin stirbt im Frühjahr und vereint sich im Jenseits mit der Erdgöttin Udal und wird dann an Mittsommer wiedergeboren und kehrt im Herbst ins Diesseits zurück.


Iduran ist die Weltenbaumgöttin.


Der Taucher ist Asan in der Wasserunterwelt.


Der Schändliche, der Lästerer, der Hämische und der Höhnische ist alles Lodin.


Der gute Gott und der Lichte ist beides Asan.


Die goldene Locken der Erdgöttin Udal sind das reife Getreide – daher ist die goldene Gerste das Haar der Erdgöttin Udal.“


Brankon hatte gewartet bis Mellun fertig war und wandte sich nun an Tanros.


„Das waren reiche Anfangs-Reime, Tanros! Jeweils drei in jeder Zeile.“


Brankon blickte zu Molkar.


„Nun möchte ich von Dir, etwas über Lodins Ring-Raub hören.“


Molkar nickte.


„Gerne.


Den aller-Sonnen-strahlendsten Ring stiehlt Lodin,


doch Asan besiegt mit hartem Hieb den Dieb!


Den aller-golden-glänzendesten Halsreif verbirgt der Listige,


doch der Große holt ihn mit Kampfesglück zurück!


Den aller-lichtest-leuchtenden Goldkreis raubt der Lästerer,


doch der Helle schlägt den Lachenden wieder nieder!


Die all-erhellend-strahlende Sonne verdunkelt der Lügner,


doch der Taucher tritt am Morgen erneut aus dem Himmelstor hervor!“


Brankon schmunzelte.


„Jetzt hast Du Dir aber besonders viel Mühe gegeben, Molkar! Anfangs-Reime; ein langes größtes Wort am Anfang jeder Doppelzeile; dann ein Doppelreim am Ende jeder zweiter Zeile; vier verschiedene Namen des Sonnenrings; vier verschiedene Namen des Asan; vier verschiedene Namen des Lodin …


Hast Du dem noch etwas entgegenzustellen, Tanros?“


„Ich denke schon …


Wer stirbt wieder und wieder und lebt dennoch?


Das ist Asan, der helle Himmelswanderer!


Wen tötet der lästernd lachende Lodin immer wieder?


Das ist Asan, der über allem lächelnd Leuchtende!


Wen fesselt der Winter-Gott in der Wonne-losen Höhle?


Das ist Asan, der stets aus den Wogen wiederkehrt!


Wen legt der Lügner in die Kammer des hohen Hügels?


Das ist Asan, der täglich am hellen Himmel erscheint!“


Brankon schüttelte nachdenklich seinen Kopf.


„Ich habe wirklich zwei Meister-Sänger hier. Wonach soll ich euch noch fragen? Singt mir jeder eine Strophe über die neuen Mythen über Sommer und Winter!“


Molkar trug als erster eine Strophe vor.


„Ben-Asrat hatte bedrückende Nacht-Bilder:


Asans Sohn bat Mana, ihm seine Bürde zu nehmen.


Doch Udals Frieden umfaßte nicht alle Feinde des Gottes:


Der Wolfsgott reichte Sass das grausige Gift.


Der Nacht-Besieger verführte nun Udal im dunklen Reich,


sie gebar Entor im Morgennebel, den rüstigen Asan-Sohn,


im Alter von nur einer Nacht nahm der Neugeborene Rache


an dem Finsteren und trat sein Erbe an – und strahlt nun golden.“


Molkar schaute in die Runde.


„Haben alle die Bilder verstanden? Auch die Jüngeren unter euch? … Nein? … Gut – dann sage ich euch etwas dazu.


Ben-Asrat ist der Korngott – den kennt ihr ja alle. Ben-Asrat ist Asans Sohn.


Mana ist die Muttergöttin und Udal ist die Erdgöttin. 'Udals Frieden' ist ein Friedens-Eid, der an Udals Altar abgelegt worden ist.


Der Wolfsgott und auch der Finstere ist Lodin und der Spinnengott Sass ist ein Sohn des Lodin.


Der Nacht-Besieger ist natürlich der Sonnengott Asan. Der Kriegsgott Entor ist wie der Korngott Ben-Asrat auch ein Sohn des Asan.


Entor nimmt im Alter von nur einer Nacht Rache für Lodins Mord an seinem Vater Asan – Entor ist schließlich als Asan-Sohn auch der am Morgen wiedergeborene Sonnengott Asan, der am vorigen Abend von dem Nachtgott Lodin getötet worden ist – Der Asan-Sohn ist daher am Morgen nur eine Nacht alt. Das Erbe, das Entor antritt, ist die Herrschaft auf der Erde, um die sich Asan und Lodin endlos streiten: Asan herrscht am Tag auf der Erde und Lodin herrscht in der Nacht auf der Erde.“


Brankon wandte sich an Tanros.


„Und nun Du, alter Freund.“


„Blondhaar kämpft schon endlos mit Schwarzhaar:


der Wolfs-Wütende gegen den Hunde-Hühnen;


Wölfe werden zu Stein und Hunde zu Felsen,


Udal erweckt sie am Morgen wieder zur Schlacht.


Die Flamme aus der finsteren Unterwelt


des Gottes des Schildes, den die Sonnen-scheuen Geister fürchten,


kämpft gegen den wirbelnden Wind der Nacht,


der der widrige Vaters der kalten Krankheits-Geister ist.“


Brankon lächelte Tanros zu.


„Das war ein Lied mit den langen Umschreibungen, die Du selber erfunden hast – und die ich so schätze … das ist wie das Raten von Rätseln. Habe ich sie richtig erraten?


Blondhaar ist Asan und Schwarzhaar ist Lodin. Die Wölfe sind die Krieger des Asan und die Hunde die Krieger des Lodin – Du schilderst hier den Kampf zwischen den beiden Göttern wie eine Schlacht.


Das 'zu Stein werden' ist wohl eine Umschreibung für 'tot in die aus Felsplatten erbaute Grabkammer des Hügelgrabes legen'. Ist es so?“


Tanros nickte.


Brankon rief sich offenbar kurz die anderen Verse in Erinnerung.


„Die Erdgöttin Udal erweckt jemanden am Morgen – das müssen die Wölfe des Asan sein. Am Abend erweckt sie demnach die Hunde des Lodin. Und in der Morgen- und Abend-Dämmerung kämpfen beide gegeneinander. … Ein schönes Bild …


Der Gott des Schildes ist Asan – sein Schild ist die Sonne. Die Flamme, die aus der Unterwelt kommt und die Asan gehört, ist sein goldenes Sonnenschwert. Die Sonnen-scheuen Geister sind die Hunde des Lodin.“


Tanros nickte und wartete darauf, daß Brankon auch noch die letzten Umschreibungen erklärte.


„Der wirbelnde Nachtwind ist Lodin, der auch der Vater der Krankheits-Geister ist.“


Brankon wandte sich an die anderen, die alle an der Tafel saßen.


„Wer von euch hat alle Bilder sofort verstanden?“


Maran staunte, daß mehr als die Hälfte ihre Hand hoben. Aber andererseits kannten sie ja auch all diese alten Geschichten, auf die sich Tanros bezogen hatte und sie waren auch diese Art von Umschreibungen gewohnt …


Molkar schaute zu Brankon.


„Ich möchte ein Lied neben das Lied von Tanros stellen.“


Brankon nickte.


„Asan fordert Lodin zum leidvollen Kampf:


Der Große ringt den törichten Gaukler zu Boden!


Der Listige ruft den Leuchtenden zum Spiel der Schwerter:


Der Goldene besiegt den Gierigen im Streit!


Der Tapfere ruft den Feigen zum Tanz auf der Insel:


Der Helle übertrifft den Ränke-Schmied im Ringen!


Der Lügner zwingt den Herrn der Leichen zur Schlacht:


Udals leuchtender Sohn bekämpft den Herrn der Hunde!“


Brankon: nickte zufrieden.


„Das waren alles gut bekannte Bilder.“


Dann wandte er sich wieder an Tanros.


„Kannst Du uns ein Lied über ein Bild aus diesen Mythen singen, über das es noch keine Verse gibt?“


Tanros schwieg eine Weile, dann nickte er.


„Wer ist der lockige Widder? Lodin!


Wer ist der leuchtende Stier? Asan!


Wer sucht heimlich die Frauen? Der Listige!


Wer rastet am hohen Hügel? Der Helle!


Wer bockt bei den hehren Göttern? Der Lügner!


Wer erhebt das Haupt zum Himmel? Der Goldene!


Wer ist der Schützer der Schafe? Der Lästerer!


Wer ist der Stoßer der Kühe? Der Strahlende!“


Brankon runzelte die Stirn.


„Der Stoßer der Kühe?“


„Was macht denn der Stier mit den Kühen?“


Die meisten lachten.


„Und Asan wird zum Stier, wenn er sich im Jenseits mit der Göttin in Kuhgestalt vereint. So wie Lodin zum Widder wird, wenn er sich mit der Göttin in Schafgestalt vereint. Sonst können sie doch anschließend nicht wiedergeboren werden, nicht wahr? … Das mit den Kindern kennst Du doch schon, Brankon, oder? Woher die kommen? Und wie die gemacht werden?“


Fast alle am Tisch lachten laut über Tanros und Brankon.


Brankon brummte ein bißchen vor sich hin.


„Ja, gut … Asan und Lodin als Stier und als Widder – das sind zwei alte Bilder, aber sie stehen sonst nicht so nebeneinander … Gut, das sind Verse zu einem neuen Bild so wie ich es verlangt habe.


Und von Dir, Molkar hätte ich jetzt gerne eine Strophe zu einem ganz alten Bild.“


Auch Molkar überlegte eine Weile bevor er zu sprechen begann. Maran wunderte sich, wie die beiden so schnell Verse erschaffen konnten. Oder benutzten sie dabei alte Verse und Bilder, die es schon gab? Auf jeden Fall waren beide sehr geübt in solchen Sänger-Wettstreits …


„Der Dieb des Blinkenden der Braut


des halbblinden Erzeugers des Ben-Asrat


raubt dem Bringer des Brandes des Himmels


die Bärtigen mit den gebogenen Hörnern.


Doch der Schüttler des Schwertes


und Halters des Schildes des Strahlenden


holt die Störrischen der saftigen Weide


von dem Störer der Stille zurück.“


Brankon schmunzelte.


„Das ist doch sonst Tanros' Stil! Beherrschst Du den auch, Molkar?“


Brankon wandte sich an Lörvan.


„Lörvan?“


„Ja?“


„Verstehst Du diese Verse?“


„Ja – das ist doch nicht schwer!


Der Erzeuger des Ben-Asrat ist Asan. Er ist halbblind, weil er nachts blind ist und tagsüber sehend – man könnte auch sagen, daß der Sonnengott tagsüber wach ist und Nachts schläft. Die Braut des Asan ist Udal. Das Blinkende der Braut ist der Sonnenring. Der Dieb des Sonnenrings ist schließlich Lodin. Die beiden ersten Verse sind nur eine einzige lange Umschreibung für Lodin – so wie Tanros die sonst gerne erschafft …


Der Himmels-Brand ist die Sonne. Der Bringer der Sonne – wenn man sie als goldenen Sonnenschild auffaßt – ist Asan.


Die Bärtigen mit den gebogenen Hörnern sind die Ziegen.


In den ersten vier Zeilen steht also, daß Lodin dem Asan dessen Ziegen raubt.


Der Schüttler des Schwertes ist ein Krieger; der Halter des Schildes ist auch ein Krieger; und da dieser Krieger auch ein Strahlender ist, ist er folglich wieder Asan.


Die Störrischen der Weide sind die Ziegen – wie jeder Hirte sofort erkennen kann …


Der Störer der Stille ist wieder Lodin.


In den zweiten vier Zeilen wird gesagt, daß Asan sich die ihm von Lodin geraubten Ziegen zurückholt.


Hier wird der Kampf zwischen Asan und Lodin, zwischen Tag und Nacht als Ziegenraub umschrieben.“


Tanros nickte anerkennend.


„Willst Du nicht die Dichtkunst erlernen, Lörvan?“


„Nein, nein! Ich höre sie gerne, aber sie mir ausdenken müssen? So viel Arbeit will ich mir nicht machen!“


Die meisten der anderen lachten wieder – wahrscheinlich ging es ihnen genauso wie Lörvan.


Brankon wandte sich an Tanros.


„Aber Du dichtest doch gerne, Tanros, wie wir alle wissen. … Kannst auch Du eine Strophe über ein altes Bild singen?“


Tanros dachte eine Weile nach und schaute dabei vor sich auf das Holz der Tafel, an der sie saßen. Schließlich blickte er auf und nickte.


„Ich sah zwei Robben raufen am Singstein,


sie rangen rüde zweimal an jedem Tag.


Der Wächter der Brücke ergriff den Blinkenden


als sich der goldene Bogen beim Lied des Priesters erhob.


Der Räuber von Udals schimmerndem Schatz


stahl sie am Abend dem Hellen am Himmel.


So kämpfen sie stets am Tor des Morgens;


so streiten sie stets auf der Insel des Abends.“


Brankon schaute Tanros an und nickte zufrieden.


„Ja, das ist ein altes Bild – der Diebstahl des Sonnenringes, den sich Asan und Lodin gegenseitig abnehmen. Und es sind neue Verse zu diesem Bild: Asan und Lodin als zwei Robben am Strand – am Übergang zwischen dem Erd-Diesseits und dem Wasser-Jenseits. Die Umschreibung des Asan als Wächter an der Brücke zwischen Diesseits und Jenseits gefällt mir auch gut.


Der 'goldene Bogen' ist die Sonne als 'goldener Ring' – für den Sonnengott singen wir manchmal das Sonnenaufgangs-Lied, den Sonnen-Morgengruß. Und Asan und Lodin kämpfen am Morgen und am Abend um die Herrschaft.


Ja – das sind die alten Bilder, aber ein neues Lied über sie …


Und was willst Du nun vortragen, Molkar?“


„Ich habe schon etwas.


„Hellhaar, der hohe Herr des goldenen Ringes,


lebt als Hecht in einer dunklen Höhle


hinter einem Wasserfall im Fluß der Udal


und hütet dort den hehren Gleißenden.


Lodin, der Götter-Meister der Lügen,


verbirgt sich als Lachs lauernd im Fluß,


trägt Asans leuchtendes Kleinod


in der langzähnigen Höhle seiner Lippen.“


Brankon schmunzelte.


„Du benutzt wieder den Stil des Tanros – aber ich kenne Dich und Deine Lieder noch nicht so gut … Vielleicht habt ihr diese Art, Wort-Bilder zu verwenden, ja beide erdacht. … Und die Bilder, die Du verwendet hast, gefallen mir: die Unterwelt als Höhle, deren Eingang hinter einem Wasserfall liegt … Asan als Hecht und Loki als Lachs, die sich um den Sonnen-Goldring streiten, der am Abend in die Wasser der Unterwelt fällt und am Morgen aus ihnen zurückkehrt. … Diese Bilder kennen wir alle, aber sie sind hier von Dir neu beschrieben worden. … Und je vier Zeilen mit nur einem einzigen Anfangsbuchstaben als Anfangsreim! …


Was möchtest Du jetzt singen, Tanros?“


„Wolf beißt hart den Hund;


Hund würgt wütend den Wolf.


garstiger Geifer bei beiden


vom Welpen bis zum Graufell.


Das Rudel der Wald-Rüden


ringt mit den Zahn-Rindern;


Die Wächter des Tores töten


den Trupp der gierigen Traber.“


Brankon freute sich offensichtlich über diese Verse.


„Das ist jetzt ganz in dem alten Stil gesungen, den ich so sehr schätze – schlicht und einfach und geradeheraus …


Und 'Wald-Rüden' und 'Wächter des Tores' für 'Wölfe' sowie 'Zahn-Rinder' und 'gierige Traber' für 'Hunde' sind auch alles neue Umschreibungen.


Mir scheint, daß Balans Met in euch beiden unerschöpflich ist! Der Gott der Richtigkeit scheint euch immer neue Verse einzugeben … Oder hat einer von euch sein Trinkhorn mit Balans Met schon bis zur Neige geleert?


Was ist Dein nächstes Lied, Molkar?“


„Wolflinge wüten und Hundlinge


endlos in wildem Kampf.


Könige fallen, Fürsten sterben,


auf beiden Seiten: viele Leichen.


Helden hieben auf Helden ein,


hurtige Schläge, Schilder bersten.


Im Kampf um das glänzende Gold


gibt es keinen Sieger für immer.“


Brankon nickte wieder zufrieden.


„Das war derselbe alte Stil wie zuvor im Lied des Tanros. Könnt ihr euch auch neue Stile erdenken? … Du bist der Nächste, Tanros.“


„Ich weiß. … Hm … ein ganz neuer Stil? … ja, gut …


Das Feuer schlug aus des Finstern Maul,


Das Ungeheuer fauchte, brüllte, schnappte –


Doch Entors Schwert fand des Drachen Schwäche,


noch zuckte er, aber strömend rann das Schlangen-Blut.


An der Quelle neigte Asan sich zum Wasser,


An der Stelle verließ ihn seine Seele,


Lodin erstach ihn hinterrücks –


Wohin er stach? Ins Herz.“


Brankon runzelte seine Stirn.


„Lodin und auch Asan als Drache, die aus der Unterwelt zurückkehren, der Drachenkampf, die Quelle – das alles kennen ich … Aber was ist das Neue an dieser Form?“


„Die Reime am Anfang der Zeilen?“


„Am Anfang der Zeilen? … Oh, ja … seltsam – da fallen sie viel weniger auf als am Ende der Zeilen … Ich habe sie gar nicht bemerkt … Ja, gut – das ist eine neue Form, Tanros.


Kannst Du auch eine Strophe in einer neuen Form dichten, Molkar?“


„Hm … das ist nicht leicht, aber ich will es versuchen – ich hoffe, ich habe dafür noch genug von Balans Dichter-Met in meinem Trinkhorn. … … …


Ja, gut – dann öffnet eure Ohren!


'Über das Meer zu uns her hole hurtig


Sanild, die leuchtet wie der Sonnenschild!'


sprach Sorgon zu Brakur und zu seinem Sohn.


Doch der Rater riet dem Reiter: 'Nicht der Vater


sollte Sanild haben, sondern der Sohn vorm Thron.'


Maid und Mann folgten dann guten Mutes seinem Wort.


Brakur lachte und brachte dem König die Botschaft –


und schon ließ er seinen Sohn und Sanild töten.“


Brankon kratze sich nachdenklich an seinem schon halb ergrauten Bart.


„Ich verstehe die alte Sage, doch ich sehe schon wieder nicht das Neue an der Form … werde ich allmählich alt?“


„In jeder Zeile sind drei Anfangsbuchstaben-Reime und zudem auch noch ein Endreim innerhalb der Zeile. In der erste Zeile sind das 'her – hole – hurtig' und 'Meer – her'.“


„Hm – neue Formen der Dichtung scheinen nicht so einfach zu erkennen zu sein … man spürt sie, man spürt das Schwingen der Worte, aber sieht nicht gleich, wodurch es eigentlich entsteht … Wenn ich mir Zeile für Zeile anschaue, finden ich überall den dreifachen Anfangsreim und auch den Endreim …


Auch neue Lied-Formen könnt ihr beide erschaffen – wie soll dieser Sänger-Wettstreit nur entschieden werden? Ich weiß nichts mehr, wonach ich euch beide fragen soll …


Nun denn – singe, was Du willst, Tanros.“


„Dann singe ich auch eine Strophe aus den Sagen.


Akur der Arge, der Listen-Reiche,


der abscheuliche Abgrund der Lügen,


wollte Halan dem Helden,


dem Herrn des hohen Wogen-Rosses,


durch Trug und Turnier,


durch bezahlte, treulose Töter


die schöne Maid Marsial und sein Leben


des Morgens meineidig rauben.“


Brankon blickte zwischen Tanros und Molkar hin und her.


„Der Dichter-Met in euren Trinkhörnern scheint wirklich unerschöpflich zu sein. Könnt ihr auch Bilder aus der Natur in euren Strophen benutzen?“


Molkar nickte.


„Ich schon – Du auch, Tanros?“


Tanros nickte.


„Aber fang Du an, ich habe das letzte Lied vorgetragen.“


„Gut.“


Molkar schwieg eine Weile, dann begann er zu sprechen.


„Der listige Schnitter raubt Udal, der Gaben-Geberin,


mit der scharfen Sense die goldenen Haupt-Garben,


wenn der Lein gelb leuchtet auf dem fruchtbaren Feld


und das Leid der langen Nattern von Norden naht.


Des Schwertes Herr zwingt Heidnus Begatter, den Vater der Bosheit,


zügig Ersatz von den Erdgeistern aus dem Toten-Haus zu holen,


wenn die Saat des Freundlichen in Fülle keimt auf der Scholle der Udal


und schon früh die Freude der schuppigen Schlangen anbricht.“


Brankon nickte.


„Ja – das sind Naturbilder. Das Leid der Nattern ist der Winter, in dem die Schlangen erstarren. Der Schwert-Herr ist der Kriegsgott Entor; die Leinsaat blüht im Sommer leuchtend gelb; Heidnu ist die Jenseitsgöttin in Ziegengestalt; Heidnus Begatter ist Lodin, der auch der Vater der Bosheit ist; das Totenhaus ist das Hügelgrab und die Erde; der Freundliche ist Asan; und die Freude der Schlangen ist der Sommer, weil sie sich dann wieder bewegen können.


Und in jeder Zeile sind zwei doppelte Stabreime – was kannst Du dem entgegensetzen, Tanros?“


„Das Nebelheim des listigen Lodin im Norden


ist voller Eis und Kälte – die Kammer des Edlen:


die Wohnstatt des verwundenden Volkes in Waldheim,


die Quelle der Wälder-verwüstenden Winter-Winde.


Das Mittagsheim der mächtigen Sonne im Süden


ist voller Feuer und Licht – die Freistatt des Leuchtenden:


die Stätte der schönen Sippe des Stolzen,


der Ursprung der Saat-segnenden Sommer-Sonne.“


Brankon blickte Tanros staunend an.


„Die Anfangsreime werden immer dichter. Was kann denn nun noch kommen? …


Weißt Du noch etwas, Molkar?“


„Blutschwert bricht den Himmel mit Blitzbündeln,


das blaue Becken des Brandes erbebt;


der Sonnengott schwingt sein singendes Schwert,


sticht und schlägt nach dem Vater des Sohnes der Udal.


Lodin erschüttert die eisige Ebene der Erde durch Beben,


in der Eiter-vollen Enge der ewigen Halle der Einstigen –


die Wände der Welt wanken nicht wenig,


wenn des Wütenden Blutsbruder sich wehklagend windet.“


Brankon schüttelte seinen Kopf.


„Mir fällt nichts mehr ein, wonach ich euch noch fragen könnte …


Noch ein Lied, Tanros?“


„Ich bin Lodin – ich singe gellend den Zauber-Gesang!


Ich bin der Listige – ich bin der Gott des Geister-Ritts!


Ich bin der Lästerer – ich füge freche Gedanken zu Trug!


Ich bin der Lügner – in mir flammt die Schlange des Feuers!


Ich bin Lodin – ich fertige flink neue Dinge!


Ich bin der Listige – ich verführe die Frauen!


Ich bin der Lästerer – ich verhöhne die hohen Götter!


Ich bin der Lügner – ich habe hundert Gestalten!“


Brankon schüttelte wieder seinen Kopf.


„Ich sehe, es gibt keinen Sieger in diesem Sänger-Wettstreit – ihr seid einander ebenbürtig! Dieser Wettstreit zwischen euch beiden könnte ewig so weitergeben – wie der Wechsel von Sommer und Winter, von Asan und Lodin, von Goldhaar und Schwarzhaar …“


Brankon holte ein Faß mit Bier, Mellun holte Becher, Brankon schenkte reichlich ein und die anderen an der Tafel verteilten dann die Becher. Maran hatte den Eindruck, daß er es genoß, allen etwas von dem beliebten Trank eingießen zu können.


Als die Becher alle gefüllt waren, erhob Brankon seinen Becher und blickte zu Tanros und Molkar.


„Auf Tanros und Molkar!“


Alle erhoben ihre Bierbecher.


„Auf Tanros und Molkar!“


Jeder trank einen Schluck und schon bald begannen alle wieder miteinander zu reden. Es blieb nicht bei einem Schluck und es blieb auch nicht bei einem Becher Bier. Alle tranken reichlich, doch Maran nippte jedoch nur ab und zu mal an seinem Becher – er mochte diese Art von Getränke, die einem zu Kopf stiegen und schwindelig machten, nicht …


Die anderen baten Maran, auf seiner Harfe zu spielen, aber da sie immer gleich wieder zu erzählen begannen obwohl Maran noch spielte, hörte er schon bald wieder auf.


Als Maran viel später auf seinem Lager eingeschlafen war, berührte ihn sanft eine Hand. Maran erschreckte ein wenig und öffnete sein Augen. Da sah er Kleos – oder war es doch Kleas? – vor sich stehen. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Maran war sich nicht sicher, ob Tanros schlief – vielleicht lag er auch nur ruhig da und schaute schmunzelnd zu …


Kleos schlich mit ihm in die Kammer, in der sie mit ihrer Schwester schlief. Dort sah er Lörvan, der so eng mit Kleas umschlungen dalag, daß er Maran gar nicht beachtet. Maran nahm es ihm nicht übel – er an seiner Stelle hätte auch nicht nach den anderen geschaut …


Kleos flüsterte Maran etwas in Ohr.


„Heute ist ein Tag, an dem ich nicht schwanger werden kann … sollen wir das nicht ausnutzen, Du Schöner? … Und Du bist auch noch nüchtern … was Deine Fähigkeiten für mich bewahrt haben wird …“


Sie frug nicht, was Maran eigentlich wollte, aber das war auch überflüssig. Sie streifte sich ihr Hemd ab und schon bald lagen Maran und Kleos genauso eng umschlungen beieinander wie Lörvan und Kleas …


*


Nach Mittwinter dauerte es wieder ungefähr gut zehn Tage, bis die Mittags-Dämmerung deutlicher wurde – solange wie es vom Untergehen der Sonne bis zu Mittwinter gedauert hatte. Als sie vom Langhaus aus das erste Mal wieder ein klein wenig Sonnenschein auf dem höchsten Gipfel der Berge im Norden der Yaronn-Ebene sehen konnten, beschlossen Tanros, Maran, Lörvan, Kleos und Kleas am nächsten Tag auf den Berg zu steigen, um die Rückkehr der Sonne zu sehen.


Sie machten sich frühmorgens auf den Weg – so weit man in der ununterbrochenen Dunkelheit erkennen konnte, daß es frühmorgens war – und stapften hintereinander durch den Schnee über die Flußauen-Wiese und anschließend zwischen den Hügeln entlang. Schließlich erreichten sie die Berge und stiegen den Hang hinauf, der zum Glück nicht besonders steil war. Dann standen sie oben auf dem Gipfel, schauten nach Süden über das Yaronn-Tal und warteten.


Kurz nachdem sie angekommen waren, kamen noch drei Männer und Frauen von dem Ost-Langhaus, das ein Stück weiter flußaufwärts lag.


Tanros hob grüßend seine Hand.


„Willkommen! Kommt ihr auch die Sonnen-Rückkehr schauen?“


Ein schon recht alter, weißhaariger Mann nickte.


„Das lasse ich mir doch nie entgehen – endlich wieder Licht über dem Land!“


Kleos und Kleas umarmten die jüngere der beiden Frauen.


„Schön, Dich zu sehen, Yrve! Endlich ist die Dunkelheit vorbei!“


Maran fiel auf, daß der jüngste der drei Männer mißmutig auf Lörvan blickte. Was war denn mit den beiden?


Als auch Lörvan zu Yrve ging, um sie zu umarmen, stieß der junge Mann ihn in die Seite.


„He! Laß das!“


Yrve drehte sich zu dem jungen Mann.


„Laß das doch endlich sein, Dorgut – was soll das denn?“


Sie umarmte Lörvan, während Dorgut mit zusammengezogenen Augenbrauen auf Lörvan blickte.


Maran, der etwas abseits stand, seufzte.


„Eifersucht … das ist eine der schlimmsten Krankheiten, die Menschen bekommen können … Die gibt es also auch hier.“


Maran schaute wieder zu dem Horizont im Süden, wo die Dämmerung immer deutlicher wurde und allmählich in einen blaßblau-weißlichen Himmel überging. Alle schwiegen und warteten.


Da blitze der erste Sonnenstrahl zwischen zwei Hügeln hindurch und alle fingen an zu jubeln und 'Asan! Asan!' zu rufen.


Kleos griff beide Hände von Maran und begann einen wilden Tanz. Das war in dem hohen Schnee auf dem Gipfel gar nicht so einfach und sie fielen schon nach Kurzem hin – Kleos auf Maran. Alle begannen zu lachen. Zum Glück hatte der Sturz in dem Schnee nicht wehgetan und sie standen beide wieder auf. Alle umarmten einander und riefen zwischendurch immer wieder 'Asan! Asan!'.


Als Maran, der immer noch halb am Lachen war, Yrve umarmte, bekam auch er einen Rippenstoß von Dorgut. Er tat einfach so, als ob er es nicht gemerkt hatte – er hatte keine Lust, sich die Freude verderben zu lassen.


Sie standen einfach alle gemeinsam dort oben und genossen das Licht der Sonne. Leider ging sie wieder unter, bevor sie sich richtig über den Horizont erhoben hatte, doch nun würde es wieder Tage geben, nicht nur die endlose Nacht, und die Tage würden auch schnell länger werden bis es dann an Mittsommer einen langen Tag ohne Nacht gab – einen Mittsommertag, der genauso lange dauerte wie die Mittwinternacht.


Als es langsam wieder dunkler wurde, verabschiedeten sich Tanros, Maran, Lörvan, Kleos und Kleas von den Männern und Frauen aus dem Ost-Langhaus und stiegen dann wieder den Berg hinunter. Der Heimweg war einfacher als der Herweg, da es bergab ging und sie schon einen Pfad durch den Schnee gebahnt hatten.


Lörvan schimpft immer wieder mal halblaut über Dorgut vor sich hin.


Tanros schaute sich nach Maran um, der hinter ihm ging.


„Das geht schon ein ganzes Jahr lang so … Yrve trifft sich mit beiden, aber während Lörvan nichts dagegen hat, ist Dorgut ständig eifersüchtig.“


Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie den Rand der Hügel erreicht hatten. Als sie an dem Bade-Becken vorüberkamen, dessen Wasser selbst im tiefsten Winter noch immer dampfte, stupste Kleos, die hinter Maran ging, Maran an.


„Hey, Schöner – sollen wir beide uns ausziehen und eine Runde plantschen?“


„Oh … bei der Kälte? Und ohne Tücher zum Abtrocknen?“


„Was? Du läßt Dir eine Gelegenheit entgehen, mich nackt zu sehen?“


Sie tat, als ob sie schmollen würde und alle mußten lachen.


„Alleine hab ich auch keine Lust zum Baden …“


Auf dem Weg durch die schneebedeckte Wiese zu dem Langhaus flüsterten und kicherten die beiden Schwester immer wieder miteinander. Maran konnte sich schon so ungefähr denken, worüber sie sprachen …


*


Am nächsten Tag wollte Mellun zum Mündungs-Langhaus gehen. Sie hatte ein Fladenbrot mit reichlich gerösteten Haselnüssen gebacken, das sie Torfa für ihre Heilung kurz vor Mittwinter schenken wollte – sie wußte, daß Torfa diese Art Brot ganz besonders gern aß.


Sie schaute die lange Tafel entlang.


„Begleitet mich jemand durch den Schnee zu Torfa?“


Maran hob seinen Arm.


„Ich komme gerne mit.“


„Danke – dann laß uns jetzt gleich gehen.“


Sie standen auf, zogen sich ihre warmen Jacken und Umhänge an und gingen durch den Schnee im Yaronn-Tal abwärts. Mittlerweile war schon ein breiter Pfad zu dem Tempel und zu dem Mündungs-Langhaus durch den Schnee getreten worden, sodaß sie gut voran kamen und das Langhaus schon bald erreichten.


Mellun pochte an die Tür und nach kurzer Zeit öffnete ein Junge, der Mellun sofort umarmte und dann in das Haus hinein rief.


„Mellun ist gekommen! Mellun ist gekommen!“


Maran schmunzelte. Offenbar war Mellun des öfteren hier und war hier sehr beliebt.


Er ging hinter ihr in das Langhaus hinein und klopfte sich in dem Flur zwischen Wohnraum und Stall den Schnee von den Schuhen.


Mehrere Kinder kamen aus dem Wohnraum und dann auch Torfa, der hinter den Kinder stehen blieb und schmunzelnd zu Mellun schaute.


„Wenn die Große Glucke kommt, rennen alle Küken zu ihr …“


Mellun lachte und ahmte eine Henne nach dem Eierlegen nach.


„Gackgackgackgack!“


„Komm rein, Mellun! Was bringt euch denn hier zu uns?“


„Ich habe etwas für Dich, Torfa. Ein kleines Geschenk für Deine Hilfe, als ich kurz vor Mittwinter krank gewesen bin.“


„Oh … da sollte ich jetzt ja eigentlich abwehren und sagen, daß das doch nicht nötig gewesen ist … Aber leider kenne ich Deine Backkunst und da würde mir niemand auch nur einen Buchstaben meiner Worte glauben. … Ehm – was hast Du denn mitgebracht?“


„Laß uns doch erst mal ans Feuer gehen, wo es warm ist!“


Torfa umarmte Mellun und klopfte Maran leicht auf die Schulter und lächelte ihm zu.


„Kommt rein!“


Sie setzten sich an den langen Tisch, an dem noch einige aus dem Langhaus saßen. Die jüngeren Kinder blieben alle in der Nähe von Mellun und wollten offenbar sehen, was Mellun mitgebracht hatte. Als sie das Haselnuß-Brot aus ihrer Umhängetasche nahm und es Torfa reichte, drängelten sich die Kinder um Torfa.


„Laß uns auch mal ein Stück vom Mellun-Brot versuchen! Ja, Torfa? Ja?“


Torfa lachte.


„So wird man also zur Glucke – indem man leckeres Brot backt.“


Torfa zog sein Messer aus der Lederscheide an seinem Gürtel und begann das Brot in Scheiben zu schneiden und zu verteilen. Auch Maran erhielt ein Stück.


Mellun schmunzelte.


„Du wärst auch eine gute Glucke, Torfa – Du gibst fast alles den Kindern und behältst kaum etwas für Dich … wie eine Mutter …“


„Nun ja – ich habe schon versucht, Kinder in meinem Bauch heranwachsen zu lassen und mein Bauch ist ja auch schon recht dick geworden, aber da ist leider nur Bier drin, aber keine Kinder …“


Torfa schmunzelte bei seinen eigenen Worten, aber Maran hatte den Eindruck, daß Torfa tatsächlich gerne selber Kinder geboren hätte … aber das ist als Mann nun einmal vollkommen aussichtslos … Maran konnte diesen Wunsch gut verstehen – das hatte er selber auch schon hin und wieder einmal gefühlt …


Das Haselnuß-Brot war erstaunlich schnell verschwunden – aber bei so vielen Kindern dauert so etwas ja auch nie besonders lange.


Mellun und Torfa saßen eine Weile beisammen und erzählten und Maran saß nur dabei und hörte ihnen zu. Schließlich zogen die Kinder jedoch Mellun mit sich, um ihr etwas zu zeigen.


Torfa wandte sich Maran zu und schaute ihn einen Augenblick lang nur schweigend an. Dann lächelte er.


„Nun – Du willst mich also etwas fragen? Du bist nicht nur so mit Mellun hierher gekommen, oder? Das sehe ich Deiner Nasenspitze an.“


Maran griff sich unwillkürlich an seine Nase, woraufhin Torfa lachte.


„Ganz so wörtlich meine ich das doch gar nicht …“


„Ehm … ja … Ich habe eine Frage, auf die ich schon seit vielen Jahren eine Antwort suche.“


Torfa wurde ein wenig ernster.


„Dann scheint das ja eine wichtige Frage zu sein.“


„Hm … ja … Zumindestens mir ist sie wichtig. Ich habe beim Mitten … ehm – kennst Du das Mitten?“


Torfa blickte Maran fragend an.


„Atmen, Bilder, Worte wiederholen und dergleichen?“


„Ja.“


„Dabei habe ich mal etwas erlebt, das wie ein abgrenzungsloser Zustand war … Ein bißchen wie die Dunkelheit zwischen den Sternen. Eigentlich ist das ein guter Zustand, aber ich habe damals eine heftige Angst bekommen – Todesangst. Kennst Du das?“


„Hm … ja … ich glaube schon. … Und Du suchst den Weg dahin?“


„Ja.“


„Hm … gehe oft zu den Göttern, rufe sie an, reise innerlich zu ihnen, geh beim Mitten zu ihnen … Das ist der friedlichste Weg zu ihnen, den ich kenne.“


„Ja … das habe ich auch vermutet … Kannst Du sonst noch was dazu sagen?“


Torfa schaute eine Weile schweigend vor sich auf den Tisch, bevor er sich wieder an Maran wandte.


„Es ist gut, daß Du danach suchst und Du wirst es auch finden – aber es kann nicht geholt werden, es muß wachsen … und das braucht Zeit.“


Als er Marans enttäuschtes Gesicht sah, mußt er lächeln.


„Du kannst das nicht einfach aus Teilen zusammensetzen wie ein Schmied, Maran, aber auch ein Gärtner kann das Wachsen seiner Pflanzen fördern – Unkraut jäten, gießen, die Raupen von den Blättern zupfen …“


Maran wunderte sich, daß Torfa ein Gärtnerbild benutzte – hier im kalten Branda … aber es gab natürlich auch in Branda Gärten – oder eher Gemüsebeete …


Beide schwiegen eine Weile und schauten zu Mellun und den Kindern hinüber.


Dann wandte sich Torfa an Maran.


„Ich möchte Dich um einen Gefallen bitten, Maran.“


„Was? Mich? Was denn?“


„Würdest Du mit mir die Traumreise zu meiner Seele machen?“


„Ja … ja, natürlich … wann denn?“


„Jetzt?“


„Wenn Du möchtest, gern.“


Maran schaute Torfa ein wenig unsicher an.


„Du hast eine Frage, Maran?“


„Ich … ehm … ich hatte gedacht, daß Du Deine Seele kennst … Du wirkst so …“


„Ja, ich kenne sie, aber ich würde gerne kennenlernen, wie Du dieses 'Seele-rufen' machst. Manche lernen ihre Seele im Traum kennen oder beim Mitten oder noch anders – aber Du scheinst dafür einen klaren, einfachen Weg gefunden zu haben. Den würde ich gerne kennenlernen – wenn das nicht zu viel verlangt ist.“


„Nein, nein, überhaupt nicht – ich finde es gut, wenn möglichst viele Menschen ihre Seele kennenlernen.“


Torfa wandte sich an Mellun.


„Ich entführe Dir Maran mal eine Weile. Bis gleich!“


„Mach das. Ich langweile mich hier bestimmt nicht.“


Danach sah das auch wirklich nicht aus – Mellun in der Mitte der ganzen Kinder …


Maran ging mit Torfa in dessen Kammer und erklärte ihm die Traumreise zur eigenen Mitte und anschließend machte Torfa diese Reise zur eigenen Seele.


Torfas Seele hatte die Gestalt einer hochgewachsenen Frau, die vor einem Apfelbaum stand. Maran vermutete, daß das die Baumgöttin Iduran war. Sein Tier war ein Bär und sein Baum eine Birke. Ein Stein und ein Pilz tauchte auf der Reise nicht auf.


Als Maran ihm erzählte, was er zu der Traumreise dachte, nickte Torfa.


„Iduran … ja, das ist meine Göttin … Das war sie schon immer … Und meine Seele hat die Gestalt einer Frau – einer Iduran-Frau … das ist so, ja … Danke, Maran! Vielen Dank!“


Er dachte eine Weile nach.


„Möchtest Du noch ein paar Sprichworte als Dank? Auch wenn das im Vergleich zu dieser Seelenreise ein sehr kleiner Dank ist …“


„Ja, gerne! Und ich finde nicht, daß das ein kleiner Dank ist.“


„Dann erzähle ich sie Dir noch lieber.“


Torfa dachte wieder eine Weile nach.


„Gut – ich habe vier Weisheiten:


Die erste Weisheit: Jeder will Ehrlichkeit, doch kaum einer kann die Wahrheit verkraften.


Die zweite Weisheit: Das Leben ist viel zu kurz um sich ängstlich anzupassen.


Die dritte Weisheit: Jeder Umstand ist nur eine weitere Möglichkeit, zu zeigen, wer man ist.


Die vierte Weisheit: Alles, was jemand tut, ist zu zeigen, wer er selber ist.“


Maran schrieb sich diese vier Weisheiten in seine Hütte der Erinnerungen zu den anderen Weisheiten, die er dort im Laufe der Zeit alle aufgeschrieben hatte.


Torfa schaute Maran an.


„Hm – so wie ich Dich bisher kennengelernt habe, verträgst Du auch noch vier weitere Weisheiten?“


„Gerne!“


„Gut:


Die erste Weisheit: Auch Umwege erweitern unser Wissen.


Die zweite Weisheit: Man stolpert nicht über Berge, sondern über Maulwurfshügel.


Die dritte Weisheit: Fehler macht jeder. Ihn einzugestehen, heißt an ihm zu wachsen.


Die vierte Weisheit: Laß es jeden ein zweites mal versuchen – Du wirst das auch mal brauchen.“


„Danke, Torfa.“


„Bitte. … So ist es am besten: Zwei schenken sich gegenseitig etwas und beide haben das Gefühl, das größere Geschenk erhalten zu haben.“


Maran lächelte. Torfa schien wirklich weise zu sein.


Sie gingen wieder in den langen Wohnraum zurück. Mellun schaute zu Maran hinüber.


„Seid ihr fertig? Dann würde ich jetzt gerne zurückgehen.“


Torfa nickte.


„Ja – sind wir.“


Mellun und Maran verabschiedeten sich von allen und gingen dann durch den Schnee zurück.


Als sie fast bei dem Langhaus angekommen waren, sahen sie, daß einige draußen vor dem Langhaus standen. Was ging das vor sich?


Als sie näher kamen, hörten sie, daß es einen Streit gab. Schließlich erkannte Maran Lörvan und Dorgut, die voreinander standen und stritten. Brankon, Tanros und ein paar andere standen bei ihnen.


„Du bist es nicht wert, Lörvan, daß Yrve Dich auch nur anschaut – Du Schwächling!“


„Verschwinde sofort von hier, Dorgut, Du Schandmaul, Du Lügen-Krake!“


„Ach, ich soll zu Yrve gehen und Dich hier alleine lassen? Ja, gerne, Du Mückenhirn in Bratensoße!“


„Du wohnst im selben Langhaus wie Yrve – aber das ist auch schon alles, Dorgut Ameisenkönig … Du wirst sie ab und zu mal sehen … das ist schon alles, Dorgut Kuckucksnest-Bewohner! Du Sperlings-Fürst!“


„Worte ist alles, was Du hast, Du Schwächling – leere Worte, Worte ohne Kraft … Rede Du nur – das ist mir völlig egal. Yrve und ich leben im selben Langhaus – Du Krönung des Misthaufens.“


„Hört ihr ihn reden? Hört ihr ihn? Er ist ein Schwachsinns-Riese, ein Weisheits-Verzichter, ein Dummheits-Süchtiger, ein Kind der Verwirrung – sonst nichts!“


„Ach … was Du nicht sagst, Lörvan … Sollte irgendjemand darauf hören, was ein Maulwurf im Mastkorb ruft? Sollte irgendjemand sich Zeit für einen Fisch am Rednerstein nehmen? Sollte irgendjemand einem Ödland-Eroberer folgen?“


„Du tollwütige Ameise! Hirnloser Trottel! Verirrter Blindfisch! Taubstummer Dichterling!“


„Müde Memme! Verfressener Vielfraß! Kopfloser Karpfen! Nichtsnutziger Neidhammel!“


„Süßwasser- Seemann! Pfützen-Fährmann! Rinnsal-Ruderer! Tümpel-Taucher!“


„Feuer-Fürchter! Flammen-Flüchtling!“


Maran mußte an sich halten, um nicht trotz der Wut zwischen Lörvan und Dorgut loszulachen. Solch vielfältige Schimpfworte hatte er noch nie gehört – die würden Trolkar dem Schwarzen gefallen, mit dem er früher mit dem Eselskarren durchs Land gezogen und allerlei Werkzeuge verkauft hatte.


„Dorgut – Du blökst wie ein verirrtes Schaf. Du kannst ja nicht mal Verse fügen!


Du bist ein zielloser Läufer,


Du bist ein seelenloser Säufer;


Du bist ein verwässerter Wein,


Du bist ein krummes Kielschwein!“


„Dieses Stottern sollen Verse sein? Da hätte ich ja selbst von Dir Besseres erwartet …


Seht den schwachen, schwankenden Lörvan,


den Schmied von halbgaren, schmächtigen Versen!


Seht den Sohn des schäumenden Irrsinns,


das Schaf mit seichtem Gemüt –


diese Schande jedes Branda-Schiffes!“


„Ha! Das ist alles, was in Deinem leeren Hirn ist, Dorgut? Da lohnt sich das Zuhören ja wirklich nicht …


Wer irrt im Schnee umher? Dorgut der Schwache!


Wer fürchtet das Schiff auf dem Meer? Dorgut der Schwankende!


Wer hat einen Kopf – vollkommen leer? Dorgut der Kümmerliche!


Wer ist wie ein Karpfen hinter dem Wehr? Dorgut der Kampfflüchtige!“


Diese Schmähung hielt Dorgut nicht mehr aus und wollte sich auf Lörvan stürzen, doch Brankon und Tanros hielten ihn an seinen Armen fest.


Dorgut brüllte Lörvan an und Speichel flog ihm aus dem Mund.


„Du Müllmöwe! Du Wurm im Misthaufen! Du Stück kokelnde Drachenscheiße! Du bist es nicht wert, Yrve überhaupt nur anzusehen! Du Waldwicht! Irrlicht! Blutsauger! Waschlappen! Du kannst Deinen winzigen Schwanz ja nur zum Pinkeln benutzen!“


Brankon schüttelte Dorgut.


„Hey! Komm wieder zu Dir! Das ist jetzt kein Verse-Wettstreit mehr, was Du da von Dir gibst! So hast Du sofort verloren!“


Doch Dorgut war außer sich vor Wut.


„Du einbeinger Esel! Du verrotteter Bugspriet! Du grinsendes Gespenst! Du Scheißhaufen! Warum stinkt es hier wohl so? Weißt Du das?“


Lörvan grinste Dorgut nur an.


„Ich denke das liegt ganz einfach daran, daß Deine Nase so nah über Deinem Mund ist …“


„Bei den dunklen Wassern der Tiefe! Du sollst alle Krankheiten bekommen!


Bei den eiskalten Fluten der Unterwelt! Du sollst elend verrecken!


Bei dem Schwarzen Stein der Schicksalsgöttin! Deine Leiche soll verrotten!“


Doch da schlug Brankon Dorgut so heftig mit der flachen Hand ins Gesicht, daß er verstummte.


„Dorgut! Nimm Deine Flüche sofort zurück oder wir rufen den Rat zusammen! Sofort! Hörst Du! Sofort!“


Dorgut schaute aus, als ob er gerade aus etwas aufwachen würde. Brankon und Tanros ließen ihn los und Dorgut hockte sich auf den Boden, nahm mit einer Geste etwas aus Lörvans Richtung aus der Luft und legte seine Hände dann auf die Erde.


„Udal … Erdgöttin … nimm meine Flüche wieder zurück … Ich habe in meiner Wut zu viel gesagt … Danke, Udal …“


Dann stand Dorgut wortlos auf und ging davon. Nach zwanzig Schritten schaute er sich jedoch noch einmal um und Maran sah, wie haßerfüllt er auf Lörvan blickte bevor er weiterging.


Maran fürchtete, daß Dorgut schon bald erneut Streit mit Lörvan beginnen würde – vor allem, weil Yrve weiterhin ab und zu Lörvan besuchte. Doch er verhielt sich ruhig – vielleicht hatte er ja eingesehen, daß er sich mit seiner Wut nur selber schadete.


Die Tage wurden allmählich länger und heller, was nach der langen Dunkelheit eine Wohltat war. Da die Nächte jedoch noch immer ziemlich lang waren, wurde Tanros noch immer oft nach Liedern oder alten Geschichten gefragt und auch Maran wurde fast jeden Tag gebeten, auf seiner Harfe zu spielen. Mittlerweile hatten auch fast alle in dem Langhaus zusammen mit Maran die Reise zu ihrer eigenen Seele gemacht – auch von dem Mündungs-Langhaus und von dem Ost-Langhaus waren einige, die von diesen Traumreisen gehört hatten, dafür zu Maran gekommen.


Mellun und Lörvan saßen des öfteren dabei, wenn Maran jemandem bei der Reise zur eigenen Mitte half. Anschließend besprachen sie zusammen die Reise und Marans Hilfe für den Reisenden. Einige male hatten inzwischen sowohl Mellun als auch Lörvan auch schon mal selber eine solche Reise zur eigenen Seele angeleitet. Maran war sich sicher, daß beide diese Reisen auch mit anderen Männern und Frauen auf Branda machen konnten, die danach frugen, wenn er wieder nach Sannaran zurückgekehrt war.


Als schon die Hälfte der Zeit zwischen Mittwinter und Frühlingsanfang vergangen war und es manchmal schon regnete statt zu schneien, aber noch immer überall hoher Schnee lag, bekam Lörvan eines Nachts Fieber. Er fühlte sich schwach und ein wenig verwirrt und hatte zudem heftige, bedrohliche Träume gehabt.


Mellun gab ihm Kräutertees zu trinken und sie holten Torfa vom Mündungs-Langhaus, der ihm Runen sang, doch nichts half wirklich – Lörvan blieb schwach und fiebrig und die Träume wurden so schlimm, daß er schließlich das Einschlafen fürchtete. Mellun, Torfa, Tanros, Maran und noch einige andere saßen mehrmals beisammen und frugen sich, was sie nur für Lörvan tun könnten.


Nach einem dieser Gespräche saß Maran anschließend noch eine Weile alleine auf der Bank an dem Tisch und frug sich, wieso Lörvan nur eine solch seltsame Fieber-Traum-Krankheit bekommen hatte.


„Was ist da nur los? Da ist Schwäche … Lörvans Mea wird weniger – aber das ist ja bei den meisten Krankheiten so … Dann hat er Fieber … also ist das Feuer-Krankheit – folglich hat es etwas mit Lörvans Kraft zu tun, mit seinem Roten Wandelstern … Er hat schreckliche Träume, in denen es auch oft um Kampf und Gewalt geht, was ja auch zum Roten Krieger-Wandelstern gehört … Das scheint also eine Krankheit zu sein, die zu dem Roten Krieger-Wandelstern gehört: Schwäche, Fieber, Gewalt-Träume … Und in all dem ist Lörvan ein Opfer: Seine Kraft geht fort, er kämpft im Fieber und er sieht im Traum Gewalt-Bilder …


Was ist denn da bei ihm nicht in Ordnung? Wieso geht es seiner Kraft so schlecht? Warum träumt er, daß er angegriffen wird? Es ist doch alles friedlich hier … Hat er mal solche Angriffe erlebt? Ich werde ihn nachher, wenn er aufwacht, mal danach fragen … Aber selbst wenn er schon mal so etwas erlebt hat – warum bricht das dann jetzt als Krankheit aus? Da muß doch dann irgendwas gewesen sein, was das gerade jetzt ausgelöst hat …


Aber was kann eine solche Krieger-Wandelstern-Krankheit auslösen? … Hm … Das müßte doch eigentlich etwas sein, was auch zu dem Roten Krieger-Wandelstern gehört … Was könnte das denn sein? … Na, ja – da Übliche eben: Streit, Kampf, sich durchsetzen, Arbeit, Vereinigungen mit einer Frau, sich verteidigen … solche Dinge eben …


Augenblick mal! Da war doch der Streit mit Dorgut! Hat der Streit diese Krankheit ausgelöst? … Hm … das würde passen, aber da sind doch schon dreißig Tage oder so seit dem Streit vergangen … das kann es dann doch eigentlich nicht sein … Schade – ich dachte einen Augenblick lang, daß ich die Ursache oder zumindestens den Auslöser der Krankheit gefunden hätte …


Was kann das denn dann nur sein? Wo in Lörvans Leben gibt es etwas, was mit dem Roten Krieger-Wandelstern zu tun hat? … Hm … das ist doch nur dieser Streit mit Dorgut, oder? Mit den Frauen hier ist doch nichts gewesen … das hätte ich doch bemerkt … Na, ja … vielleicht auch nicht …


Hm – also der Streit mit Lörvan … Was hat Akron Einbein mir mal gesagt? 'Wenn Du wissen willst, woher etwas kommt, dann schaue, wer den Nutzen davon hat.' … Hilft mir das hier weiter? Krankheiten kommen doch von innen – da hat niemand einen Nutzen davon … da ist ein innerer Widerspruch oder etwas ähnliches die Ursache … Hm … einen Nutzen von Lörvans Krankheit … Na, ja – einen Nutzen davon hat vor allem Dorgut, denn Yrve kommt zwar manchmal zu Lörvan, aber da Lörvan krank in seinem Bett liegt, können die beiden nicht viel miteinander tun … Aber Dorgut kann Lörvan ja nicht krankmachen … Doch! Kann er! Wenn er sich genügend mit Magie auskennt! …


Aber wird der so weit gehen, Lörvan durch Magie krank zu machen? … Hm … So wütend wie der bei dem Streit gewesen ist, kann ich das wohl nicht ausschließen …


Aber wenn wirklich Schadensmagie die Ursache sein sollte, dann müßten wir doch ganz anders vorgehen, um Lörvan zu helfen …“


Maran schloß seine Augen und ging innerlich in die Kammer, in der Lörvan lag und schaute, ob er eine Silberschnur finden konnte, die von Lörvan zu Dorgut führte, doch er fand nur eine eher kleine Silberschnur, die sich recht einfach durchtrennen ließ … die konnte es nicht gewesen sein – die war wohl nur durch Lörvans Erlebnisse mit Dorgut entstanden …


Dann verfolgte er eine Silberschnur nach der anderen von Lörvan aus zu ihrem anderen Ende. Sie führten zu Yrve, zu Kleos und zu Kleas, zu Brankon und zu Mellun, zu Tanros und auch zu Maran selber und zu anderen aus dem Langhaus, doch schließlich fand er eine, die zur der Tür des Langhauses führte.


„Wieso führt eine Silberschnur von Lörvan zur Tür des Langhauses? Weil das der Eingang zu seiner Heimat ist? Und diese Silberschnur ist zudem noch recht dick und kräftig – seltsam … Alle anderen Silberschnüre führen zu Menschen, nur diese eine nicht … Warum? … Was hat das mit der Haustüre auf sich? … Eine Haustür hat doch auch nichts mit dem Roten Krieger-Wandelstern zu tun …


Hm … Sheena, meine Wölfin … Was hältst Du davon?“


Die Wölfin ging zur Haustüre und schnüffelte und fing an zu knurren.


„Was ist da los, Sheena?“


Die Wölfin fing an der Haustüre an zu graben und hörte nicht auf zu knurren.


„Ich glaube, ich sollte da mal schauen, was da ist …“


Maran zog sich seinen warmen Umhang und seine Handschuhe an und ging nach draußen vor die Haustüre. Dort war der Schnee ganz festgetreten. Er nahm sich einen Stock und löste den Schnee in dicken Brocken ab und grub vor der Türschwelle bis zur Erde hinunter.


Nach einer Weile kam Tanros aus dem Langhaus und schaute verwundert, was Maran dort machte.


„Was gräbst Du denn da? Hast Du etwas verloren?“


„Nein – aber ich suche etwas. Meine Wölfin, also mein Mea-Tier, hat mir gezeigt, daß hier etwas ist, was mit Lörvans Krankheit zu tun hat.“


Tanros runzelte seine Stirn.


„Was? Die Ursache für Lörvans Krankheit liegt hier vor der Türschwelle?“


Maran hatte inzwischen die Erde vor der Türschwelle erreicht – das war die Stelle, an der seine Wölfin gegraben hatte. Doch da war nur Erde und ein paar Holzstückchen. Ein kleiner Ast lag fast ganz unter der Türschwelle. Maran nahm das Holzstückchen in die Hand und schaute es an – es war angekohlt. Dann zog er den kleinen Ast unter der Türschwelle hervor – und auf einmal verstand er alles!


„Tanros! Schau diesen Ast!“


Maran reichte ihn Tanros, der ihn anblickte und dann laut zu fluchen begann.


„Dieser Mistkerl! Dieser … dieser … Jetzt ist er zu weit gegangen! Wir müssen den Rat einberufen!“


Tanros stampfte in das Langhaus und rief laut nach Brankon und Mellun, die angerannt kamen.


„Was ist los? Feuer?“


„Nein, nein – aber schaut mal, was unter der Türschwelle gelegen hat!“


Brankon nahm den kleinen Ast und schaute ihn stumm an.


„Dorgut! Der war das!“


Mellun nahm Brankon den Ast aus der Hand und schaute die Runen an, die in diesen Ast eingeritzt waren und las sie vor.


„Entor tötet Lörvan.“


Sie schauten stumm auf den Ast.


Schließlich sprach Tanros als erster wieder, während einige andere aus dem Langhaus zu ihnen kamen, um zu sehen, was da los war.


„Wir sollten den Stab verbrennen und den Fluch auflösen.“


Brankon nickte.


„Ja – sollten wir. Aber vorher sollten wir den Ast den Leuten im Ost-Langhaus zeigen, damit sie sehen, was Dorgut getan hat.“


Mellun schaute Brankon ein wenig ängstlich an.


„Aber Lörvan …“


„Er wird nicht sterben, wenn wir mit der Auflösung des Zaubers noch einen halben Tag warten.“


Brankon zog sich seine Stiefel und seinen Umhang an und lief dann mit Maran und Tanros und noch zwei anderen aus dem Langhaus durch den Schnee den ausgetretenen Pfad zum Ost-Langhaus hinüber.


Als sie dort ankamen und Brankon an die Türe gepocht hatte, öffnete ihnen ein weißhaariger Mann.


„Brankon? Was ist los? Warum siehst Du so wütend aus?“


Brankon reichte dem Mann den Runenstab.


„Das hat Maran unter unserer Türschwelle gefunden. Wer wird den wohl geritzt haben?“


„Ein Fluch gegen Lörvan … Dorgut? … Hier steht kein Name … aber wer sonst sollte Lörvan tot wünschen? Er ist doch bei allen beliebt …“


Der Weißhaarige schaute eine Weile auf den Stab in seiner Hand und wandte sich dann an Brankon.


„Komm Du mit rein, Brankon. Ihr anderen wartet hier draußen. Ich will sehen, ob der Stab wirklich von Dorgut ist. Wenn ihr alle mit rein kommt, weiß er, daß es um ihn geht. Wir müssen ihn überraschen, wenn wir wissen wollen, ob er es gewesen ist.“


Brankon nickte und folgte dem Weißhaarigen in das Langhaus. Tanros, Maran und die beiden anderen blieben draußen vor der Türe stehen und warteten. … Sie warteten und warten und allmählich bekam Maran kalte Füße.


Doch da hörten sie jemanden in dem Langhaus laut brüllen und sie schauten sich an.


Tanros nickte zufrieden.


„Dorgut hat sich verraten – er hat den Runenstab geritzt.“


Kurz darauf öffnete Brankon die Türe.


„Kommt rein … Dorgut hat es zugegeben – er hat sich so erschrocken, als er unverhofft den Runenstab gesehen hat, daß er in seinem Schrecken zugegeben hat, daß er ihn geritzt und unter der Türschwelle verborgen hat.“


Als sie in das Langhaus kamen, sah Maran Dorgut vor dem Weißhaarigen stehen. Er hatte ganz offensichtlich Angst – einen solchen Runenstab zu ritzen, war ein magischer Mordversuch … und mit Mördern ging man hier nicht gerade zimperlich um …


Der Weißhaarige wandte sich an Brankon.


„Wir müssen einen Rat einberufen – bei euch, da ihr die seid, die den Schaden hattet. In drei Tagen?“


„Ja. Gib uns den Runenstab, damit wir ihn verbrennen und den Fluch auflösen können.“


Der weißhaarige reichte Brankon den Runenstab.


Brankon schaute den Weißhaarigen an.


„Jeder bestimmt sechs Räte?“


„Ja – laß uns einen vollständigen Rat einberufen. Das ist ein Mordversuch – da sollten wir gründlich sein.“


Der Weißhaarige wandte sich an Dorgut.


„Du kennst die Regeln, Dorgut. Wenn Du jetzt fliehen und nicht zu dem Rat kommen solltest, bist Du vogelfrei – auch wenn Du mein Neffe bist. Klar?“


Dorgut nickte.


Der Weißhaarige wandte sich wieder an Brankon.


„Dann in drei Tagen?“


„Ja. Bis dann, Lorra.“


„Bis dann, Brankon.“


Brankon, Tanros, Maran und die beiden anderen kehrten zum Langhaus zurück. Als sie wieder an der langen Tafel saßen, wandte sich Brankon an Maran.


„Kannst Du diesen Runenstab unschädlich machen?“


„Ich denke schon.“


„Was brauchst Du dafür?“


„Ein kleines Feuer draußen.“


„Geht das in einer Bronzeschale?“


„Lieber nicht in etwas, was anschließend noch benutzt wird.“


„Gut – jetzt gleich?“


„Ja, gern. Ich mache vorher noch zwei Dinge, aber das dauert nicht lange.“


„Gut.“


Maran blieb an der Tafel sitzen, schloß seine Augen und schaute sich innerlich die Silberschnur von Lörvan zu dem Runenstab an, bis sie ganz klar geworden war. Dann nahm er innerlich ein Messer und durchtrennte diese Silberschnur gleich vor dem Sonnengeflecht von Lörvan. Dann nahm er das Ende der Silberschnur und ging innerlich in die Erde hinab zu der Erdgöttin Udal.


„Kannst Du dieses Ende der Silberschnur nehmen, Udal und sie unschädlich machen?“


Udal nickte.


„Danke, Udal! Vielen Dank!“


Maran kehrte innerlich an den langen Tisch zurück und öffnete wieder seine Augen. Er ging in die Kammer, in der Lörvan lag. Er schlief gerade. Maran führte das Drachenritual durch, um Lörvan zu schützen: im Osten der Luftdrache Ssamalan, im Süden der Feuerdrache Sharfan, im Westen der Wasserdrache Wannawenas, im Norden der Erddrache Gudrubel, oben der Himmelsdrache Sonarvan, unten der Erddrache Mannalani und in der Mitte der Lichtdrache Gorvan. Maran bat die sieben Drachen, Lörvan zu beschützen und die Stelle an seinem Sonnengeflecht, an der die Silberschnur zu dem Runenstab angesetzt hatte, zu heilen.


Danach ging er nach draußen, wo Brankon und Mellun mithilfe von der Glut aus der Feuerstelle ein kleines Feuer entfacht hatten. Maran nahm den Runenstab und legte ihn in das Feuer. Als der Stab zu brennen begann, stellte er sich vor, daß die Mea in ihm in tausend Funken zersprang und von dem Wind in alle Richtungen verstreut, vom Regen aufgelöst und dann mit den Regentropfen auf die Erde fiel und von der Erde verwandelt wurde.


Als der Runenstab vollständig verbrannt war, ließen sie das Feuer ausbrennen und gingen dann wieder in das Langhaus.


An den nächsten beiden Tagen erholte sich Lörvan zusehends und er hatte auch keine schrecklichen Träume mehr. Das zeigte noch einmal deutlich, daß der Fluch auf dem Runenstab die Ursache für Lörvans Krankheit gewesen war.


Brankon beriet mit Lörvan darüber, welche sechs Männer oder Frauen sie am besten in den Rat schickten. Sie wägten lange Zeit ab, wer wohl am besten dafür sei. Schließlich einigten sie sich auf Brankon, Mellun, Tanros, den Schamanen Torfa vom Mündungs-Langhaus, den schweigsamen Tin und zu Marans Verwunderung als sechsten in dem Rat: Maran.


Maran wandte sich an Tanros.


„Ich dachte eigentlich, daß diese Ratsversammlungen in dem Steinkreis bei dem Tempel stattfinden …“


„Das ist auch so – aber nur im Sommer und bei den wichtigen Versammlungen. Und das mit Dorgut kann nicht bis zum Sommer warten. Daher treffen wir uns hier im Langhaus.“


Am nächsten Tag kamen fünf Männer und Frauen vom Ost-Langhaus zusammen mit Lorra dem Weißen und Dorgut zu dem Langhaus – auch Yrve war mit ihnen gekommen. Sie setzten sich an das Ende des langen Tisches, der bei der Feuerstelle war. Lörvan und Dorgut setzten sich ebenfalls zu ihnen. Alle anderen setzten sich weiter vom Feuer entfernt an den Tisch oder standen hinter den zwölf Räten, die bei dieser Versammlung die Richter waren.


Als erstes entschied der Rat, daß Brankon den Rat leiten sollte.


„Wir haben uns hier versammelt, weil Dorgut mit einem Runenstab Lörvan durch Magie töten wollte – was ihm wohl auch gelungen wäre, wenn Maran nicht den Runenstab entdeckt hätte. Das ist ein hinterhältiger Mordversuch, der ohne Maran auch zu einem Mord geworden wäre. Den Hintergrund kennen alle: Dorguts Eifersucht auf Lörvan – beide wollen Yrve als Freundin haben und Yrve will auch zu beiden eine Freundschaft haben.


Ist es so, Lörvan?“


Lörvan nickte.


„So ist es.“


„Ist es so, Dorgut?“


„Ich bin nicht eifersüchtig! Aber ansonsten – ja.“


„Ist es so, Yrve?“


„Ja.“


„Dorgut hat versucht, Lörvan mit dem Runenstab zu töten. … Hat dazu noch irgendjemand etwas zu sagen?“


Einer der Männer aus dem Ost-Langhaus hob seine Hand.


„Dorgut hat mir gedroht – er sagte, daß ich aufpassen soll, was ich bei dem Rat sage, wenn ich nicht will, daß meine Frau krank wird.“


Ein drohendes Gemurmel ging durch die Runde.


Tin hob seine Hand.


„Mir hat Dorgut zwanzig Silberlinge geboten, wenn ich für ihn spreche. Ich habe abgelehnt.“


Das drohende Gemurmel war diesmal noch lauter.


Brankon schaute in die Runde.


„Das ist nicht das erste Mal, daß so etwas vor einem Rat geschieht, aber es ist trotzdem verwerflich. Gibst Du zu, Dorgut, einen von dem Rat bedroht und einen bestochen zu haben?“


„Nein – das haben die sich nur ausgedacht, um mir zu schaden!“


„Wer von dem Rat glaubt Dorgut?“


Nur zwei aus dem Ost-Haus hoben ihre Hand.


„Wer glaubt ihm nicht?


Neun hoben ihre Hand – einer der zwölf Räte schien unentschlossen zu sein …


„Wer von euch braucht noch mehr, um ein Urteil fällen zu können?“


Niemand hob seine Hand.


„Welches Urteil schlagt ihr vor?


Lorra der Weiße hob seine Hand.


„Verbannung.“


Ein anderer aus dem Ost-Langhaus hob seine Hand.


„Das Verbot, sich eurem Langhaus auf mehr als fünfhundert Schritte zu nähern.“


Torfa, der Schamane vom Mündungs-Langhaus hob ebenfalls seine Hand.


„Mir scheint ein Friedens-Eid auf den Goldring des Asan im Tempel, den Dorgut ablegt, angemessen zu sein. Wenn Dorgut den brechen sollte, wird er von Asan selber bestraft werden.“


Die meisten in dem Rat nickten zustimmend.


Brankon schaute in die Runde.


„Wer ist für den Friedens-Eid auf den Goldring im Tempel?“


Elf von dem Rat hoben ihre Hand, nur der, der vorhin unentschieden war, ließ seine Hand unten. Maran frug sich, ob Dorgut diesen Mann erfolgreich bedroht hatte …


Dorgut erhob sich und alle schauten zu ihm hin.


„Nein – ich werde keinen solchen Eid ablegen. Lörvan sollte einen Eid ablegen, daß er Yrve endlich in Ruhe läßt. Das würde Frieden schaffen. Das wäre ein wirksamer Friedens-Eid.“


Lörvan hatte offensichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. Er ballte seine Hände auf dem Tisch zu Fäusten zusammen.


Dorgut setzte sich wieder und grinste Lörvan an. Maran wunderte sich, wieviel Ähnlichkeit Dorgut doch mit Krad aus dem Seetal hatte.


Brankon schaute Dorgut eine Weile schweigend an.


„Nun – wenn Dorgut den Friedens-Eid nicht ablegen will … Wer von euch ist für den fünfhundert-Schritte-Bann?“


Immerhin acht hoben ihre Hand.


Dorgut fing sofort wieder an zu spotten.


„So ein Unsinn! Ihr fangt das ganz falsch an! Lörvan muß einen Eid ablegen, daß er sich niemals mehr auf näher als fünfhundert Schritte Yrve annähert.“


Lörvan konnte sich kaum noch beherrschen und schweigen.


Maran blickte zu Yrve hinüber, die ihren Kopf gesenkt hielt und vor sich auf den Tisch schaute.


„Nun – wenn Dorgut auch den fünfhundert-Schritte-Bann ablehnt, bleibt nur die Verbannung. … Wer ist für Dorguts Verbannung?“


Doch noch ehe die Männer und Frauen des Zwölfer-Rats ihre Hände heben konnte, war Dorgut wieder aufgestanden.


„Ihr Memmen! Ihr seid allesamt keine Brandakis! Wie haben denn die Alten, auf deren Weisheit ihr euch immer so gerne beruft, einen Streit entschieden? Durch einen Zweikampf!“


Dorgut wandte sich an Lörvan.


„Ich fordere Dich zum Zweikampf heraus. Hier und jetzt! Und wenn Du zu feige dafür bist und heute noch nicht sterben willst, dann wirst Du Dich nie wieder Yrve nähern oder sie auch nur ansehen, denn sonst habe ich das Recht, Dich zu töten!“


Alle in dem Langhaus schwiegen und schauten Dorgut entsetzt an.


„Nun – Lörvan, Du Schwächling? Kämpfst Du gegen mich? Oder hast Du Dir schon die Hose voll geschissen?“


Maran dachte daran, daß Dorgut ein viel besserer Krieger als Lörvan zu sein schien und daß Lörvan sich gerade erst von dem Runenstab-Fluch erholt hatte und noch nicht wieder bei Kräften war.


Lörvan blickte Dorgut eine Weile lang schweigend an.


„Ich nehmen den Zweikampf an.“


Dorgut grinste.


„Hier und jetzt – dort bei der Feuerstelle. Da Du solch ein Schwächling bist, verzichte ich sogar auf meine Waffen. … Ich werde Dich langsam und genüßlich erwürgen.“


„Wenn Du auf Waffen verzichtest, werde auch ich auf Waffen verzichten.“


Dorgut grinste immer breiter.


„Oder wäre es Dir lieber, wenn ich Dir die Kehle durchbeiße, Lörvan? Dann stirbst Du schneller als wenn ich Dich erwürge …“


Lörvan stand schweigend auf und ging zu der Feuerstelle. Alle, die dort gestanden hatten, wichen zurück. Dorgut ging hinter denen, die an dem langen Tisch saßen, entlang zu der Feuerstelle.


Als er dort angekommen war, fing er an zu stampfen und zu brüllen und in die Luft zu schlagen.


Tanros griff nach Marans Arm und schaute ihn ganz entsetzt an.


„Dorgut ist ein Feuer-Kämpfer! Das wußte ich ja gar nicht! Er steigert sich in den Feuer-Rausch! Lörvan ist schon so gut wie tot!“


Dorguts Gebrüll wurde immer lauter – er würde gleich angreifen!


Doch da sprang Yrve plötzlich auf und rannte zu Lörvan und Dorgut und stellte sich zwischen die beiden.


„Halt! Hört auf! Ich will nicht, daß einer wegen mir stirb! Hört auf!!! Hört auf!!!“


Doch Dorgut war schon in Raserei geraten, daß er Yrve nur noch zur Seite stieß und einen Schritt auf Lörvan zu ging.


Da riß sich Yrve ihr Hemd vom Leib und stellte sich vor Dorgut und schrie ihn an und sie übertönte mir ihrer hellen Stimme sogar Dorguts Brüllen.


„Hier! Das ist das, was Du haben willst! Meine Brüste! Und meinen Schoß! Sieh hin! Wach auf! Das ist es, worum es Dir geht! Und wenn Du Lörvan tötest, wirst Du das nie wieder sehen! Hast Du mich verstanden?! Hast Du mich gehört?!


Du Schwachkopf! Du Sturkopf! Du gewinnst mich nicht, wenn Du Lörvan tötest! Wenn Du Lörvan tötest, verlierst Du mich!


Und nun begreif endlich, daß ich kein Reh in den Hügeln bin, daß Du jagen und erlegen kannst und das dann Dir gehört! Ist das klar?! Ich bin keine Jagdbeute! Ich gehöre nicht dem Stärkeren! Ich bestimme selber über mich! Ihr könnt nicht über mich verfügen wie über eine Kuh, die ihr verkauft!


Ist das klar, Dorgut?!“


Sie trat noch drei Schritte näher an Dorgut heran, der sein Hände sinken lassen hatte und einen Schritt vor ihr zurückwich.


„Ist das klar, Dorgut!?“


Sie starrte ihn eine ganze Weile nur an und Dorgut schien immer weiter zu schrumpfen.


Yrve hob ihr Hemd auf und zog es sich wieder über.


Dann blickte sie noch einmal Dorgut drohend an.


„Und nun benimm Dich nicht mehr wie ein Tier, sondern wie ein Mensch … Daß Du Dich wie ein Brandaki mit Ehre verhältst, verlange ich ja gar nicht von Dir – das wäre zu viel für Dich …“


Yrve ging noch immer bebend vor Wut zurück zu ihrem Platz an ihrem Tisch, setzte sich auf die Bank, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und starrte Dorgut an, der langsam zu seinem Platz zurückkehrte.


Lörvan stand noch immer ganz reglos und benommen bei der Feuerstelle – Yrve hatte ihn eben vor dem sicheren Tod gerettet …


Alle schwiegen lange Zeit.


Schließlich blickte Brankon Yrve an.


„Danke, Yrve, daß Du einen Tod in diesem Langhaus verhindert hast. … Vielen Dank!“


Dann wandte er sich an die anderen elf Räte.


„Was sollen wir nun tun … alles, was wir beschlossen haben, ist in eine Schlucht gelaufen, aus der heraus kein Weg weiterführt … Es bleibt – so wie ich das sehe – nur die Verbannung …“


Maran hob seine Hand.


„Sollten wir nicht alle eine Weile in uns gehen und schauen, ob wir nicht noch einen anderen Weg finden?“


Die meisten nickten.


Als Brankon das sah, nickte auch er.


„Gut – dann schaut jetzt jeder für sich, ob er noch eine andere Lösung sieht.“


Maran schloß seine Augen, um nicht abgelenkt zu werden.


„Was können wir hier nur tun? … Verbannen? … Ist das das Richtige? … Dorgut darf den Frieden hier nicht zerstören … nein, das muß verhindert werden … Aber was gibt es denn dann noch anderes als Dorguts Verbannung?


Was ist denn das Ziel? Das die Menschen hier im Yaronn-Tal in Frieden leben können … Ja, das ist das Ziel. … Dorgut muß also irgendwie gebändigt werden … gebändigt … ja, das Wort gefällt mir nicht, aber das ist es wohl … eine Bändigung seiner Wut … aber wie? … Ich weiß es nicht … Hm …


Wut – das gehört zu dem Roten Krieger-Wandelstern … Kann der mir helfen? … Und die Wut gehört auch zu dem Kriegsgott Entor – ich sollte Entor fragen … ja, ich sollte Entor fragen … Das ist der Brandaki-Gott des Kampfes, der Wut, des Verlangens nach der Vereinigung von Mann und Frau … und ihn hat Dorgut auch auf dem Runenstab gerufen, um Lörvan zu töten … Ja – Entor sollte sagen, wie es mit Dorgut weitergeht …


„Entor – hörst Du mich?“


„Ich höre immer alle.“


„Ehm … ja … natürlich … Ich weiß nur nicht, wie ich anders anfangen soll …“


„Frag einfach das, was Du fragen willst. Du willst wissen, was ihr mit Dorgut tun sollt. … Ich bin Dorguts Clan-Gott und er wird tun, was ich ihm sage.


Er soll gegen Dich das Brett-Orakel kämpfen. Gewinnt er, kann er bleiben – verliert er, muß er in die Verbannung. Und wenn er bleibt und wieder etwas tut, was der Gemeinschaft schadet, dann wird er wieder vor den Rat treten.“


„Ehm … ja … Danke … Nur – ich kenne das Brett-Orakel nicht. Wenn das ein Kampf ist, kann ich gar nicht gegen Dorgut gewinnen …“


„Doch – denn ich werd Dir helfen.“


„Ja … ja, gut … dann werde ich das den anderen sagen. … Danke, Entor … Danke …“


Maran war ein bißchen mulmig zumute, als er seine Augen wieder öffnete. Er sah, daß die anderen offenbar schon darauf gewartet hatten, daß er seine Augen wieder öffnete.


Brankon schaute in die Runde.


„Sind alle mit dem Bedenken fertig?“


Alle nickten.


„Wer hat einen Vorschlag?“


Nur Torfa hob seine Hand.


„Wir sollten Dorgut noch eine Gelegenheit geben, sich wieder in die Gemeinschaft einzufügen.“


Die anderen schauten Torfa zweifelnd an und Maran konnte deutlich sehen, daß sie nicht viel Hoffnung hatten, daß Dorgut das tun würde.


Da hob Maran seine Hand.


Brankon nickte ihm zu.


Maran schaute zu Dorgut.


„Entor ist Dein Clan-Gott … Ist es so?“


Dorgut schaute Maran mißtrauisch an und schwieg eine Weile.


„Was soll die Frage? Woher weißt Du das? … Aber ja, Entor ist mein Gott.“


„Ich habe Entor um Rat gefragt, weil alles hier auf Entor hin weist: die Eifersucht, die Wut, der Kampf, der Fluch – das alles gehört zu Entor. Er hat mir gesagt, daß er Dein Clan-Gott ist.


Er hat mir auch gesagt, daß wir beide das Brett-Orakel spielen sollen … oder wohl eher das Brett-Orakel kämpfen. Ich kenne das Orakel nicht und Du scheinst die Regeln gut zu kennen.


Entor hat mir gesagt, daß Du bleiben kannst, wenn Du gewinnst – aber daß Du dann, wenn Du wieder der Gemeinschaft Schaden zufügst, wieder vor den Rat treten mußt. Wenn hingegen ich gewinne, wirst Du verbannt.“


Dorgut hatte immer breiter gegrinst, je klarer er gesehen hatte, was Entor da vorgeschlagen hatte.


Brankon wandte sich an Dorgut.


„Nimmst Du das Urteil des Brett-Orakels an, Dorgut?“


„Ja! Entor ist immer mit mir gewesen und ich werde daher siegen! Mühelos siegen!“


Brankon schaute nun zu Lörvan.


„Wirst auch Du die Antwort des Orakels annehmen?“


„Ich verdanke Maran mein Leben – wenn er den Runenstab nicht gefunden hätte, wäre ich vielleicht gar nicht mehr hier … Ich nehme die Orakel-Entscheidung an.“


„Gut – dann gehen wir jetzt alle in den Tempel.“


Die meisten von ihnen zogen sich warm an und gingen dann zusammen mit Brankon, Lorra dem Weißen, Dorgut, Lörvan und Maran durch den Schnee zum Tempel an der Mündung des Yaronn.


Der Weg dorthin dauerte eine ganze Weile und Maran hatte reichlich Zeit sich zu fragen, ob das wohl alles so richtig war.


„Ich kenne das Brett-Orakel überhaupt nicht und es scheint eine Art Kampf zu sein … und ich bin kein guter Krieger … Aber wenn Entor mir hilft und mir sagt, was ich tun muß? … Und wenn ich das, was er sagt, nicht richtig verstehe? … Maran – mach Dich nicht selbst verrückt! … Ja … ich sollte ruhig werden … ja …“


Maran begann die Mittlere Säule zu machen und wurde schon ein bißchen ruhiger. Er führte sie noch zweimal durch und wurde zunehmend gelassen.


Er lief zu Brankon vor und ging dann neben ihm her.


„Wie geht dieses Brett-Orakel? Was muß ich da tun?“


„Das sind zwei Heere auf einem Schlachtfeld. Die Punkte, wo die Krieger stehen können, sind auf das Feld eingezeichnet. Die roten Krieger des Lodin, die außen stehen, versuchen die weißen Krieger des Asan zu besiegen, die innen stehen. Wenn sie Asan gefangen haben, haben sie gewonnen. Wenn Asan hingegen den Rand des Schlachtfeldes erreicht hat, hat er gewonnen. Da Dorgut hier der Angreifer ist, bewegt er die Lodin-Krieger – Du bewegst die Asan-Krieger.“


„Gut – mit den Lodin-Kriegern zu spielen, wäre mir schwer gefallen …“


„Wenn die weißen Krieger einen roten Krieger von seinen vier Seiten her umringt haben, ist der rote Krieger tot und wird von dem Spielfeld genommen. Wenn ein weißer Krieger von vier roten Kriegern umringt ist, wird er ebenfalls vom Spielfeld genommen. Wenn zwei Krieger von sechs gegnerischen Kriegern umzingelt werden, sind sie auch tot.


Du mußt also Deine Gegner umzingeln. Und dabei natürlich Asan beschützen, der zu Anfang des Spieles in der Mitte steht. Die Krieger können ein oder zwei Felder vorrücken, aber niemals über einen anderen Krieger hinüberspringen.


Das klingt einfach, aber es ist schwierig zu spielen. Ich hoffe, daß es Dir trotzdem gelingen wird zu siegen …“


Schließlich erreichten sie den Tempel-Bezirk und betraten die Halle des Tempels.


Brankon und Lorra räucherten mit einigen Kräutern auf ein paar Glutstücken in einer Bronzeschale über dem Brett-Orakel, das vor der Statue des Asan stand, und trugen dann das Brett von der Götter-Hälfte des Tempels auf die Tafel in der Menschen-Hälfte auf der anderen Seite der vier Holzpfeiler, die den Tempelturm trugen. Sie legten das Brett auf die Tafel und forderten Dorgut und Maran auf, sich jeder auf eine Seite der Tafel auf die Bank zu setzen.


Dann nahm Lorra die roten Figuren aus einem Kästchen und stellte sie auf das Brett, auf dem kleine eingeritzte Kästchen zeigten, wo die Krieger stehen konnten. Anschließend stellte Brankon die weißen Krieger auf das Orakel-Brett.


Lorra nickte Dorgut zu.


„Die Roten Krieger des Lodin beginnen – sie sind immer die Angreifer.“


Dorgut bewegte einen der roten Krieger ein Feld vorwärts und grinste dann Maran an.


„Na, blinder Feldherr … was nun?“


Maran hatte das Gefühl, daß Dorgut Recht hatte – er war ein blinder Feldherr, der nicht sah, was er tun mußte und der seine Krieger nicht leiten konnte …


Als Maran erkannte, was er da dachte, schüttelte er sich ein wenig: Dorgut versuchte ihm durch Worte seine Aufmerksamkeit und seine Kraft zu nehmen. Maran rief einmal innerlich die Namen der sieben Drachen und spürte, daß sich die Schutzkugel um ihn bildete. Dann sprach er die fünf Namen der Mittleren Säuen und spürte, wie er wieder Halt in sich selber bekam.


„Entor! Leite mich!“


Maran hatte auf einmal den Drang, einen bestimmten weißen Krieger zwei Felder vorzurücken.


Dorgut bewegte sofort einen seiner roten Krieger.


Maran rutschte den weißen Krieger, den er eben bewegt hatte, ein Feld zur Seite.


Dorgut rückte wieder einen seiner Krieger vorwärts.


Schon bald hatte Dorgut drei von Marans weißen Kriegern umzingelt und vom Feld genommen – Maran war es noch nicht gelungen, auch nur einen einzigen von Dorguts Kriegern zu umzingeln. Trotzdem folgte er weiterhin dem, was Entor ihm sagte – wobei dieses 'sagen' eher ein wortloses Geleitet-werden war … Marans Blick wurde dahin gelenkt, wo er etwas tun sollte.


Doch die weißen Krieger wurden immer weniger und von den roten Kriegern war erst ein einziger vom Feld. Dorgut begann über Maran und über Asan zu spotten und nannte Maran 'Maulwurf-Krieger' und 'Blindfisch' und dergleichen mehr.


Doch immer, wenn Maran spürte, daß er innerlich zu schwanken begann, machte er wieder die Mittlere Säule und wurde dann schnell wieder ganz klar.


Auf einmal leitete Entor ihn an, den weißen König, die Asan-Figur zu setzen – das sah aus, als ob Asan vor Lodin fliehen würde. Dorgut lachte leise und hämisch.


„Angst, Maran? Du kannst nicht mehr fliehen …“


Maran rückte Asan noch ein Feld weiter nach außen. Die roten Krieger begann ihn einzukreisen. War nicht schon jede Hoffnung verloren?


Doch da konnten die weißen Krieger auf einmal mit wenigen Bewegungen eine Reihe bilden, die den roten Kriegern von der einen Seite her den Durchgang zu Asan verwehrten. Sie rückten stattdessen von der anderen Seite her an. Doch da umzingelten die weißen Krieger den roten Krieger, der Asan am nächste war.


Dorgut schlug mit seiner Faust wütend auf den Tisch. Da erkannte Maran, daß die roten Krieger Asan nicht mehr umzingeln konnten bevor er den Rand des Schlachtfeldes erreicht hatte. Es waren nur noch drei Züge – dann hatte Maran gewonnen!


Dorgut stand wütend auf.


„Verdammt noch mal! Ich gehe!“


Er verließ stampfen den Tempel.


Lorra schaute Maran staunend an.


„Du hast noch nie ein Brett-Orakel gemacht?“


„Nein.“


„Ich habe noch niemanden so spielen sehen … Du hast Dorgut in eine Falle gelockt – und er dachte die ganze Zeit, daß er siegen würde … Da hat wohl Entor Deine Schritte gelenkt.“


„Ja – das hat er …“


Brankon und Lorra räumten das Brett und die Krieger-Figuren wieder auf ihren Platz vor der Asan-Statue.


Danach gingen sie alle wieder gemeinsam zu dem Langhaus zurück, wo sich Lorra, Yrve und die anderen aus dem Ost-Langhaus von Brankon, Maran, Lörvan und den anderen verabschiedeten und weiter zu dem Ost-Langhaus gingen.


Brankon schaute ihnen hinterher.


„Yrve hat mich heute wirklich beeindruckt … Sie wird mal eine gute Kriegerin und Anführerin werden … Und Dorgut wird innerhalb von drei Tagen und drei Nächten das Tal verlassen …“


Er seufzte.


„Daß es immer wieder gute Krieger geben muß, die ihre Wut so wenig bändigen können, daß sie von der Gemeinschaft ausgestoßen werden müssen …“


Er schüttelte den Kopf.


„Aber wie man das ändern könnte, weiß ich wirklich nicht …“


Maran nahm an, daß jetzt wieder Frieden in das Yaronn-Tal einkehren würde – doch da irrte er sich …


Nach fünf Tagen kam Murkan in das Langhaus gerannt und rief laut.


„Ein Nid! Ein Nid!“


Maran war ratlos – was war ein Nid?


Doch die anderen sahen Murkan entsetzt an.


„Wo?“


„Wer hat den errichtet?“


„Gegen wen?“


„Dorgut – gegen Lörvan und Maran!“


Maran ging zu Tanros hinüber.


„Was ist ein Nid?“


„Das ist der schlimmste Todesfluch, den es gibt! Er muß noch ganz neu sein, da er noch nicht gewirkt hat. 'Nid' ist ein Name für die Unterwelt – er bedeutet 'das, was im Niederen, im Unteren ist'.


Da stellt einer einen Pfosten auf mit dem Schädel eines Hengstes oder Widders oder eines Ziegenbocks obenauf – so wie man das mit dem Opfertier bei der Bestattung eines Kriegers macht. Dorgut hat sozusagen Lörvan und Dich bestattet. Vermutlich hat er eure beide Namen in den Pfosten geritzt.“


Brankon, Tanros, Murkan und einige andere nahmen eine Axt und einen Topf voll Glut und einige Arme voll Brennholz und gingen gleich los. Murkan führte sie zu dem am nächsten gelegenen Hügel, wo tatsächlich ein Pfahl in die Erde gerammt worden war, auf dem oben der Schädel eines Widders steckte. Auf dem Pfahl waren zwei Gestalten geritzt worden – zwei Männer. Sie waren nackt und der hintere stand eng an dem vorderen. Unter dem vorderen stand der Name 'Lörvan' und und unter dem hinteren der Name 'Maran'.


Maran war ein bißchen ratlos und wandte sich an Tanros.


„Was soll das?


„Dieses Schwein! Der Lendenstab des Hinteren steckt in dem Arsch des Vorderen. Das ist eine Verhöhnung der Wiederzeugung des Toten mit der Erdgöttin. Für den Toten wird ein Widder oder Hengst oder Ziegenbock geopfert, damit der Tote die Zeugungskraft dieses Tieres erhält und seine Wiederzeugung sicher durchführen kann – mit einem anderen Mann kann sich der Tote nicht wiederzeugen …


Dieses Bild sagt, daß Du und Lörvan sterben sollt, und daß ihr im Jenseits die Erdgöttin nicht finden sollt, damit ihr euch nicht mit ihr wiederzeugen könnt.


Schlimmer kann man einen Nid gar nicht ausführen!“


Brankon und Lörvan hatte schon damit begonnen, den Pfosten und den Schafschädel mit der Axt zu zerschlagen. Die anderen hatte das Brennholz aufgeschichtet und es mit der Glut entfacht. Nun warfen sie die Holzstücke und die Schädelstücke auf das Feuer und sahen zu, wie sie verbrannten.


Brankon schaute grimmig in die Glut.


„Einer muß Lorra und den anderen im Ost-Langhaus Bescheid sagen.“


Tanros wandte sich an Brankon.


„Murkan ist schon losgegangen, um es ihnen zu erzählen.“


Sie standen eine ganze Weile da und schauten auf die Bruchstücke des Pfostens und des Schädels, die allmählich verbrannten.


Schließlich gingen sie wieder zurück. Sie waren ziemlich schweigsam … Was mochte Dorgut noch alles tun, um ihnen zu schaden?


Am nächsten Tag kam Lorra vom Ost-Langhaus zu ihnen herüber.


„Wir haben Dorgut gefangen. Da er Lörvan und Maran bedroht hat, haben sie das Recht, ihn zu töten. Ihr könntet ihn sogar des Nachts töten, da er euch zweimal mit Magie einen Hinterhalt gelegt hat.“


Maran schüttelte den Kopf.


„Solange ich es vermeiden kann, werde ich keinen Menschen töten.“


Lorra der Weiße nickte.


„Das ist freundlich, aber auch leichtsinnig, Maran … Dorgut hat da keine Hemmungen …“


„Das sehe ich, aber ich will ihn trotzdem nicht töten.“


Maran wandte sich an Tanros.


„Ist es schlimmer, Nachts getötet zu werden als am Tag?“


„Ja – in der Nacht haben es die Seelen schwerer, den Weg ins Jenseits zu finden und enden des öfteren mal als Spukgeister.“


Lorra, Tanros, Maran und die anderen schauten fragend auf Lörvan.


Doch auch Lörvan schüttelte seinen Kopf.


„Ich werde ihn auch nicht töten.“


Lorra seufzte.


„Dann muß ich meinen eigenen Neffen erneut verbannen … und ihn zudem als vogelfrei erklären.“


Maran wandte sich wieder an Tanros.


„Vogelfrei?“


„Ja – jeder kann ihn straflos töten … Aber Dorgut selber wird dann noch weniger Hemmungen haben, anderen zu schaden oder sie sogar zu töten. Wir werden nicht mehr sicher sein, solange er noch lebt …“


Lorra seufzte.


„Dann werde ich jetzt heimgehen und Lorra in die Berge führen und ihm sagen, daß er nun vogelfrei ist und ihn dort freilassen … und hoffen, daß wir ihn nie wiedersehen werden …“


Maran hatte Mitleid mit Lorra dem Weißen … seinen eigenen Neffen für vogelfrei zu erklären, ging ihm offensichtlich sehr nahe …


*


Dorgut schien sich auf den Weg zu einem anderen Ort auf der Insel Branda gemacht zu haben – zumindestens sah niemand mehr etwas von ihm.


Die Tage wurden allmählich immer länger und Brankon und Tanros gingen eines Tages in den Bootschuppen um den 'Schwertwal' genau anzuschauen – den Kiel, den Mast, das Kielschwein, den Bug, das Heck, das Deck, die Spanten, die Schotten, jede Bohle, jedes Ruder … alles wurde genauestens geprüft, damit es auf See nicht zu Schwierigkeiten kam und im schlimmsten Fall das Schiff sank. Sie verbrachten drei ganze Tage mit dieser Prüfung und begannen anschließend damit, alle Teile, die nicht vollkommen in Ordnung waren, auszubessern oder zu ersetzten. Die meiste Zeit half Maran so gut er konnte bei dem Ausbessern, aber er beschränkte sich auf die Hilfsarbeiten wie Holz schleifen oder ausgebesserte Stellen am Rumpf mit Birkenteer zu streichen.


Eines Tages ging er flußabwärts zu dem Mündungs-Langhaus. Der Weg dorthin war nun, da der Schnee endlich geschmolzen war, deutlich einfacher. Auf der Wiese blühten die verschiedensten kleinen Blumen – so eine Vielfalt hatte Maran hier nicht erwartet. Von einigen kannte er die Namen, die meisten waren ihm jedoch unbekannt. Er sah den weißblühenden Meersenf und das buschig-weiße Wollgras, die rosa Blüten der Bärentraube, den weiß-gelben Silberwurz, das leuchtend-gelbe Fingerkraut, das blaß-violette Wiesenschaumkraut, das er so sehr mochte, und das ebenfalls blaß-violette Leimkraut, dann die leuchtend rote Krähenbeere und hier und da auch den blauen Schnee-Enzian.


Maran wunderte sich, daß es auf einer so kalten Insel doch so viele verschiedene Kräuter mit leuchtend bunten Blüten gab.


Schließlich erreichte Maran das Langhaus an der Mündung des Yaronn, das nicht weit von dem gemeinschaftlichen Tempel der Langhäuser im Tal des Yaronn entfernt lag. Er pochte an die Türe und Torfa öffnete ihm.


„Ist schon wieder was geschehen? Dorgut?“


„Nein, nein … Ich wollte nur noch einmal zu Dir kommen – Brankon und Tanros überprüfen den 'Schwertwal' und ich werde wohl bald zurück nach Estragos segeln.“


„Komm rein, Maran – Du bist immer willkommen.“


„Danke.“


Sie gingen nach drinnen in den Flur zwischen Wohnraum und Stall und betraten dann den Hauptraum und setzten sich in die Nähe der Feuerstelle an den langen Tisch.


„Du fährst also bald wieder? … Du hast ja einiges erlebt hier auf Branda … und auch selber einiges zu uns gebracht – vor allem die Reise zur eigenen Seele. Solch einen Besuch wie Dich habe ich gerne hier auf unser Insel im hohen Norden …


Kommst Du einfach so oder hast Du auch Fragen mitgebracht?“


Maran lächelte.


„Ich komme, um Dich zu sehen. Aber Fragen habe ich natürlich auch … daran hat es mir noch nie gemangelt …“


„Dann frag – Du scheinst ja meistens nach dem Wesentlichen zu suchen … Und das sollte man nie aus den Augen verlieren.“


„Ja … das sehe ich auch so … Kannst Du mir vielleicht noch etwas zu diesen abgrenzungslosen Bewußtsein sagen? Außer daß das langsam wachsen sollte und daß das bei den Göttern zu finden ist? … Manchmal helfen mir auch ganz kleine Hinweise weiter …“


„Hm … Was kann ich denn noch dazu sagen? … Mach langsam … versuche nicht zu springen, sondern gehe langsam Schrittchen für Schrittchen … Sonst kann einen die Angst übermannen …“


„Ja – das kenne ich … Genau das ist jetzt meine Schwierigkeit: Als ich das erste Mal völlig unvorbereitet an diesem inneren Abgrund stand und ins Bodenlose springen sollte, bin ich vor lauter Angst völlig kopflos geworden …“


„Ja – mach langsam und laß es wachsen. Mehr kann ich Dir dazu eigentlich nicht sagen.“


„Du sprichst, als wenn Dir das vertraut wäre …“


Torfa nickte nachdenklich.


„Ja … vertraut ist es mir – aber ich kann nicht absichtlich da hingehen … Ich erlebe es manchmal, wenn ich mit den Göttern zu tun habe … Das ist jedesmal wieder ein Geschenk … Ich kenne nichts, was so gut tut wie diese Grenzenlosigkeit …“


„Das geht mir auch so … deshalb will ich ja auch wieder einen Weg dahin finden.“


„Ich glaube, da kann ich Dir nicht viel mehr sagen als ich Dir schon gesagt habe …“


Torfa dachte eine Weile nach.


„Kennst Du die Salan-Punkte?“


„Die was? … Ach so – die Mea-Punkte – so würden wir in Sannaran das nennen … Was ist denn mit denen? Ich kenne einige von ihnen …“


„Es gibt welche, in die man atmen muß, um sie zu wecken und anzuregen: der Schlangen-Punkt zwischen den Beinen – das wie ein Holzkohle-Meiler, der den ganzen Leib beheizt; der Herz-Punkt – das ist der Tempel der Seele; der Götter-Punkt oben am Scheitel – den braucht man, um die Götter zu rufen. Das sind die drei wichtigsten Punkte.


Dann gibt es auch Punkte, die man drücken muß: Da ist der wichtigste der Punkt auf der Mitte der Oberlippe genau zwischen Mund und Nase – den kann man drücken, wenn man erschöpft ist oder wenn man jemanden aus einer Ohnmacht wecken will oder wenn jemand sehr schwer verwundet oder sehr krank ist.“


Torfa und Maran begannen sich gegenseitig zu erzählen, welche Punkte sie alles kannten, wie man sie anregen konnte und welche Wirkung sie hatten. Sie waren beide erfreut, daß sie bei den Punkten, die sie beide kannten, auch stets dieselbe Wirkung dieser Punkte kannten. Offensichtlich waren diese Punkte überall dieselben – sie waren genauso klar und eindeutig wie der Mund, die Leber, das Herz und die Nieren in dem festen Leib.


Schließlich begannen sie sich auch zu erzählen, was sie über die Heilung kannten, wobei Torfa vor allem immer mehr über die Mea-Mittel wissen wollte, und Maran sich ausführlich das Runen-Singen erklären ließ.


Als es Abend wurde, kehrte Maran wieder zurück, doch er ging an den folgenden Tagen noch mehrmals zu Torfa in das Mündungs-Langhaus, um mit ihm zu sprechen und um vor allem noch mehr Neues über die Heilung zu erfahren.


Schließlich verkündete Brankon eines Abends, daß der 'Schwertwal' in drei Tagen aufbrechen würde.


„Die Männer aus dem Mündungs-Langhaus und aus dem Ost-Langhaus werden früh am Morgen kommen und wir werden dann das Schiff zum Yaronn rollen.“


Dann wandte er sich an Maran.


„Du wirst uns fehlen, Maran … Wirst Du wiederkommen?“


Maran schaute eine Weile vor sich auf den Tisch und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Schließlich blickte er wieder auf.


„Ich werde euch auch vermissen … Und ob ich wiederkommen werde? … Ich weiß es nicht … Es gibt inzwischen so viele Orte, an denen ich mich daheim fühle, daß ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll … Es war wirklich ein Geschenk, bei euch sein zu dürfen … bei euch zu sein …“


Maran liefen stille Tränen die Wangen herunter und er wischte sie schnell fort.


„Du bist jederzeit willkommen, Maran. Jederzeit.“


„Danke. … Vielen Dank!“


Maran war froh, als Mellun einen großen Kessel mit Lauch-Dinkelbrei auf den Tisch stellte und alle ihre Schalen zu ihr hin schoben.


Er fühlte sich hier wirklich fast so daheim wie im Seetal – es war wilder hier und alle zeigten ihre Gefühle viel heftiger als das im Seetal üblich war … aber es war doch eine sehr ähnliche Grundstimmung, ein ähnlicher Umgang miteinander …


Am nächsten Morgen kamen Kleos und Kleas zu Maran.


„Hi, Du Seefahrer! Wenn Du aufs Meer hinaus willst, solltest Du heute noch mal im kleinen Wasser üben! Du kommst jetzt mit uns beiden zum Bade-Becken.“


Sie brauchten Maran nicht mühsam überreden, mit ihnen zu gehen. Sie blieben nicht nur kurz dort, sondern den ganzen Vormittag … und sie plantschen auch nicht nur im Wasser, sondern nahmen auf die innigste Weise, die ihnen möglich war, voneinander Abschied …


Am Ende lagen sie alle nebeneinander auf der Steinbank in dem Wasserbecken und hielten sich in den Armen und streichelten sich ab und zu ganz sanft, und genossen es, den anderen zu spüren.


Schließlich kehrten sie zu dem Langhaus zurück. Maran verbrachte die beiden nächsten Tage vor allem damit, Brennholz zu sammeln, wobei ihn meist Kleos, Kleas oder Lörvan begleitete. Sie sprachen über viele Dinge und Maran spürte, wie sehr er sich inzwischen mit den dreien – und auch mit Tanros. Brankon, Mellun und Torfa – vertraut fühlte.


Am Nachmittag des vorletzten Tages gingen alle zum Tempel und baten dort den Sonnengott Asan, den Meeresgott Nulas und die Erdgöttin Udal um eine gute Fahrt und die heile Rückkehr von allen. Es war eine leicht bedrückte Stimmung in dem Tempel – es war schon wie Abschiednehmen … auch wenn alle die Hoffnung auf ein Wiedersehen hatten … alle anderen – denn Maran wußte nicht, ob er jemals wieder nach Branda zurückkehren würde …


Am Abend vor der Abfahrt war Maran bedrückt, da er nicht wußte, ob er die anderen jemals wiedersehen würde. Er schlief unruhig und träumte von weiten Wanderungen in unbekannte Länder und von Fahrten mit fremdartig aussehenden Segelschiffen über Meere, über die nur warme Winde wehten.


Am nächsten Morgen brachten die Männer alles, was sie mitnehmen wollten, zum Ufer des Yaronn. Maran hatte nur seinen Rucksack und seine Harfe. In seinem Rucksack waren ein paar Dinge, die er mitgenommen hatte – vor allem die Feueropale, die er zusammen mit Tanros an den heißen Springquellen gefunden hatte.


Sie rollten den 'Schwertwal' gemeinsam mit den Männern vom Mündungs-Langhaus und dem Ost-Langhaus über die Holzbalken zum Ufer des Yaronn und ließen das Schiff langsam in das Wasser gleiten und vertäuten es dann am Ufer. Sie trugen die Fässer mit Trinkwasser an Bord, die Vorräte, die Waffen, die Decken, das lange Zelt, das man in der Mitte des Schiffes aufspannen konnte … Sie brachten auch Säcke und Kisten mit Schnitzereien aus Holz und Walroß-Elfenbein, Felle, Bernstein-Ketten, Feueropale und allerlei anderes, was sie in Estragos und in anderen Häfen vor allem gegen Getreide tauschen wollten.


Maran umarmte noch einmal alle, die ihm ans Herz gewachsen waren und auch die anderen umarmten ein letztes Mal ihre Verwandten und stiegen dann an Bord und lösten die Leinen. Sie ließen das Schiff den Yaronn hinabtreiben und schauten zurück zu dem Langhaus und zu den Freunden und Verwandten, die am Ufer standen und ihnen nachwinkten.


Als der Yaronn einen Bogen machte, war die Anlegestelle nicht mehr zu sehen und kurz darauf verschwand auch das Langhaus aus dem Blick. Eine Weile später sah Maran den Tempel, der nicht weit von der Mündung des Yaronn in das Meer stand. Das Dach und der kleine Turm in seiner Mitten leuchtete golden. Im Norden des Tempels sah er die Hügelgräber und noch etwas weiter entfernt ahnte er, wo das Mündungs-Langhaus stand, in dem Torfa lebte.


Sie verließen den Fluß und waren nun auf dem offenen Meer. Tanros stand neben Maran.


„Nun geht es wieder auf große Fahrt für mich … und für Dich geht es heim … Freust Du Dich?“


„Ja … nein … ach – beides … Ich verlasse einen Ort, an dem ich gerne bin und Menschen, die mir nah sind, und ich gehe an einen anderen Ort, an dem ich daheim bin und wo Menschen sind, die mir wichtig sind … Das ist alles so verstreut und nicht alles in einem Dorf wie damals im Seetal …“


Sie schweigen eine ganze Weile und schauten mal in das weite Meer vor sich und mal zurück nach Branda, das immer undeutlicher zu erkennen war. Schließlich versank die große Insel Branda hinter ihnen unter den Horizont …
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